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Frau Heimdal. 


Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem. 


V 
(Fortſetzung und Schluß.) Machdruck verboten.) 
an müßte das Zeug in der Apotheke unter- 
juchen laffen, meinte die Romtefje, indem 
jie Helianthe das Fläſchchen aus der Hand 
nahm und daran roh. „Sch muß morgen 
nah der Stadt und wills bejorgen. Der Apotheker 
wird zwar lachen, weil der Baldriangeruch immer 
noch unzweifelhaft vorhanden ift, aber mag er doch 
— es wird dir eine Beruhigung fein zu wiffen, daß 
es eben nur Baldrian war. — Sch wollte aber, wir 
hätten dich erft aus diefem Monrepos heraus. Du 
magjt fagen, was du willft, daß die Erjcheinung der 
Frau Heimdal feine Zucht bei dir auslöft, aber, 
zum Rudud, mit Leuten zuſammenzukommen, die 
por mehr als hundert Zahren geftorben find, das ift 
doch zum mindeiten ungewöhnlih und fann einem 
nicht ganz gleichgültig fein. Das muß auf die Dauer 
auf die Nerven geben, Deswegen mag wohl auch 
Frau v. Mettkau diefes Zimmer nicht leiden — viel- 
leicht hat fie darin felbft einmal die Frau Heimdal 
gejeben. Oder gehört, — Wenn ih nur wüßte, 
wie man dich mit guter Manier aus dieſem Haufe 
herausbringt! Wie weit feid ihr denn nun mit den 
berühmten Gefchäften, die Mettkau als fo dringend 
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ichildert, daß deine Gegenwart in Monrepos uner- 
läßlich ift?“ | 

„Er meint, irgend ein Termin, oder was weiß ich, 
müßte jedenfalls abgewartet werden. Meine Renntnis 
der vpormundfchaftlichen Sefchäfte ift nur febr lüdenhaft.“ 

„Beziehſt du denn deine Einkünfte regelmäßig?“ 
fragte die Romteffe nach einer Baufe, während der man 
weitergegangen war, „Ich habe nämlich eine Be- 
tannte, die mußte ihrem Vormund jede Stednadel 
verrechnen, die fie fidh kaufte, und er bewilligte ihr fo 
fnappe Gelder, daß das arme Wurm faum wußte, 
wie fie fih Heiden follte, nur damit er ihr bei der Groß- 
jährigteit eine größere Summe auszahlen konnte. 
Alfo aus purem Derwaltungsehrgeiz.“ 

„Mein Bater hat das geregelt,“ fagte Helianthe, 
„Sch beziehe die Einkünfte, die er bejtimmt hat.“ 

„And wenn du mehr braucht?“ 

„ah brauche nicht mehr — im Gegenteil, ich lege 
davon immer mehr als die Hälfte zurüd, Das hat 
mein Bater wohl auh gewollt, damit ich nicht immer 
zu meinem Vormunde betteln gehen muß, wenn ich 
einmal eine größere Ausgabe machen will. Ich 
brauche ihm über diefes Geld auch keine Rechnung 
zu legen, es ift zu meiner völlig freien Verfügung. 
Mein Bater hat mich in dieſem Punkte zu gut gekannt, 
als daß er mir hätte Bejchräntungen auferlegen wollen, 
und er hat mir die Ehre erwiefen, mir zu fagen, daß er 
mir überhaupt keinen Vormund beftellt hätte, wenn es 
das Geſetz nicht für Minderjährige forderte.“ 

„Ra, das nehme mir aber dann doch kein Menſch 
übel,“ brach die Komteſſe los, 

Doch ehe fie noch weiter reden konnte, wurde fie 
von ihrem Bruder duch ein warnendes „Hans!“ 
unterbrochen, 


<- 
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Sie fab ihn, dann Helianthe an, öffnete die Lippen 
zum Sprechen, fchwieg dann wieder, aber nur, um im 
nädften Moment mit großer Entihiedenheit das Wort 
zu nehmen. „Ah was,“ rief fie, die Röte der Er- 
regung auf den Wangen, „warum follte ich es nicht 
lagen? 3m Gegenteil, Helianthe muß es wiffen, damit 
fie fih wehren fann. Gewiß, wir waren übereinge- 
tommen, ihr nichts zu fagen, aber das war doch nur für 
den Fall, daß es Wahrheit, pure Wahrheit gewejen 
wäre.“ 

„Ich veritehe davon kein Wort,“ fiel Helianthe ein. 
„Was muß ich willen? Was follte mir verjhwiegen 
werden?“ 

„Nicht verjhwiegen — ich wollte dich nur fhonen,“ 
fagte Graf Hans, die Hand feiner Braut ergreifend. 
„Doch ich fürchte wirklich, meine gute Schweiter hat 
in ihrer Lebhaftigteit (hon zuviel herausgelafjen, und 
ich follte ibr- eigentlich einen ‚dienftlihen Wiſcher“ da- 
für erteilen, — Nun, furzum, wir waren geftern abend 
bei Grombachs, und die Rede tam dabei auf Monrepos. 
Grombach meinte, daß dein Dormund, deffen Ber- 
hältniffe für recht fchlecht gelten, fih doch auf dem Gute 
halten würde, denn er hätte kürzlich feine Hauptgläu- 
biger infolge einer Erbihaft feiner Frau befriedigt. 
Natürlih fam auch wieder die Vormundschaft aufs 
Tapet, über die die lieben Nachbarn fih noch nicht be- 
ruhigen können — na ja, der Schmalzengel als Bor- 
mund! Und dabei fam der gute Grombach mit etwas 
heraus, das wahrjcheinlich eine Warnungstafel für mich 
jelber fein follte, denn eine männliche Klatſchbaſe ift 
er fonft nicht. Er hat in der Stadt zufällig gehört, wie 
Mettkau dem Dormundihaftsrichter jagte, er nähme 
jegt fein Mündel zu fih, um ihr etwas auf die Finger 
zu jehen wegen ihrer Neigung zum Geldausgeben, 
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denn die Summen, welche fie für Juwelen und Spigen 
und fonjtige koſtſpielige Liebhabereien gebraucht hätte, 
wären inerhört, und er müßte dem ein Ende machen 
und fo weiter, Nun, auf dem Heimwege waren meine 
Schweſter und ich übereingelommen, die Sache jelbft- 
verftändlich vor dir auf fih beruhen zu laffen, denn 
wenn du diefe Zorheit wirklich begangen hatteſt, fo 
“ war fie doch nicht mehr zu ändern, und in meinen Ge- 
fühlen für dich konnte fie feinen Wandel hervorrufen. 
Ich hatte fofort den Standpunft vertreten, daß du in 
deiner Jugend deine DVerhältnijfe überjchäßt, mehr 
ausgegeben haben könnteſt, als du vielleicht berechtigt 
warft. Mein gutes Schwefterlein hat’s aber nicht aus- 
halten können, Dich zu fondieren und dann ihre Ent- 
rüftung über die falihe Nachricht laut in den Wald 
hineinzurufen., So ift fie nun einmal —“ 

Helianthe war zunächſt ſprachlos, dann aber machte 
ihre Entrüftung über diefe Lüge fie nicht heftig wie 
ihre künftige Schwägerin, jondern talt und gejammelt, 
und auf ihrem fchönen, jungen Geſichte erſchien ein 
Ausdrud von Entſchloſſenheit, der nichts Gutes für ihren 
Dormund verhieß. Sie befaß ihre ganze Rorrefpon- 
den; mit Mettkau, aus. der fih der Nachweis führen 
ließ, daß auch nicht ein wahres Wort an der ganzen 
Sache war, und endlich konnte fie die Vorlegung der 
Rechnungen und Quittungen für die Summen ver- 
langen, die fie für Juwelen und Spiken ausgegeben 
haben follte, und für deren Nichtigkeit Mettkau doch 
ihre Bejtätigung bätte einholen müſſen, ebe er fie auf 
Freu und Glauben bezahlte. 

Das alles folgerte fie mit einer Klarheit, die ganz 
deutlich bewies, daß fie trog ihrer Jugend wußte, wie’s 
gemaht wurde, und ibr Entihluß, ihren Vormund 
zur Rede zu jtellen und wegen Derleumdung gegen 
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ihn vorzugehen, war ein fo ruhiger und feiter, daB da- 
gegen fehwer etwas zu jagen wat, 

Graf Hans, felber zu empört über diefe fheinbat Ä 
doch ganz zwedlofe Verleumdung, als daß er feiner 
Braut abraten tonnte, beitand aber Darauf, daß 
Grombach um die Erlaubnis gebeten wurde, von feiner 
Mitteilung Gebrauch machen und feine Zeugenfchaft 
anführen zu dürfen, um in jeder Weije korrekt vorzu- 
gehen und ihn, den Vermittler, nicht in den Verdacht 
eines gewöhnlichen Klätfchers zu bringen. Noch heute 
wollte er ferner einen Rechtsbeiſtand anrufen, um feft- 
zuftellen, ob einem Vormund das Recht zuftünde, die 
Vermählung feines Mündels mit einem unbefcholtenen 
Manne aufzufchieben, nur weil er „Prinzipien“ hatte, 
Œs war ja fehade, daß in dieſen Tag, auf den er fidh fo 
febr gefreut, ein Schatten fallen follte, aber feine 
Schweſter meinte, man follte ihr vielmehr danten, 
einen Stein ins Rollen gebracht zu haben, der über 
fura oder lang doch hätte in Bewegung gefegt werden 
müffen. Und damit hatte fie eigentlic recht, 

Sie hielt auch niht mit der Anfiht zurüd, dag 
ihr der Zwed diefer Derleumdung febr verdächtig vor- 
täme: dem DVormundfchaftsrichter gegenüber getan, 
tönnte das tein Rauch ohne Feuer fein; die Summen, 
über die Metttau als Vormund Rechnung zu legen 
hatte, müßten demnach verbraucht worden fein, und 
es wäre intereffant zu wiffen, wohin fie gefloffen wären, . 
denn felbft ein Schmalgengel bezahlte Zumwelieren und 
Spitenhändlern nicht Rechnungen, ohne anzufragen, 
ob die Ware auch wirklich geliefert wurde, ganz ab- 
gefehen davon, daß bei ſolchen Kaufleuten derartig 
grobe Zrrtümer eigentlih ausgeſchloſſen fein follten. 

Diefe Anfiht wies Graf Hans aber entichieden 
zurüd, „Es ift mehr als genug, den Mann vorläufig 
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als einen, wie ich hoffe, nur leichtſinnigen Verleumder 
zur Rechenſchaft ziehen zu müſſen,“ ſagte er mit dem 
ruhigen Ernſt des in ſeinen Geſinnungen vornehmen 
Mannes. „Was du da ins Gefecht führſt, ift der Ber- 
dacht gemeinen Betruges, der Verdacht der Ver— 
untreuung. Etwas derartiges darf man nicht eher 
denken, Schweſterlieb, ehe es nicht in die Augen ſpringt, 
geſchweige es denn ausſprechen.“ 

„Es ſpringt aber in die Augen,“ behauptete ſie 
hartnäckig, was ihr eine ungewohnt ſcharfe Zurecht- 
weifung ihres Bruders eintrug. „Das beweilt nur, 
daß du es felber auch dentft,“ gab fie ihm zurüd, „Er 
wird nämlich) immer nur grob, wenn er fidh in etwas 
getroffen fühlt, was er fih felber nicht zugeben möchte,“ 
erklärte fie Helianthe. „Merke dir das für die Zukunft. 
Es ijt nicht gegen dich, fondern gegen fih felbjt ge- 
richtet. Zm übrigen etwas Menſchliches, Allzumenſch- 
liches und durchaus nicht felten zu finden.“ 

Die Beratung endete damit, daß Helianthe nicht 
gründlich, ſondern nur flüchtig durch ihr fünftiges Reich, 
Schloß Heiligenberg, geführt wurde, und man dafür am 
Nachmittag zu Grombachs hinüberfuhr, denen die Ber- 
lobung ohne Rüdhalt, aber mit den vorläufig noch be- 
ſtehenden Beſchränkungen mitgeteilt wurde, 

Das würdige Paar gratulierte herzlich genug und 
war nicht febr überrafcht. „Denn daß Hans verfchoffen 
bis über beide Obren war, das fonnte ein Blinder ohne 
Brille ſehen,“ meinte Frau v. Grombach und verſprach 
Helianthe im felben Atem ihre beiten und berühmteften 
Rezepte fürs Eintochen, für Schintenpötelung und fo- 
gar für ihre weit und breit berühmte „Biepwurft“ — 
eine Delikateſſe, mit der die prattiihe Frau fogar 
einen fchwungpollen Handel an Wiederverkäufer be- 
trieb. 
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Helianthe, für die alle diefe landwirtfhaftlichen 
Dinge böhmishe Dörfer waren, mußte eine Dankbar— 
teit kundtun, die für die Gegenwart zu zwei Dritteln 
gebeuchelt war, ohne daß fie es felber recht wußte, 

„Kinder, das ift eine verflirte Geſchichte!“ fagte 
Grombach, als Graf Hans ihn darum anging, von der 
gemadten Mitteilung Gebrauch machen zu dürfen. 
„Es ift wahr, ich habe dir damit einen Wint geben 
wollen, daß Fräulein Zanfen — bm — ein biffel zur 
Derfhwendung neigt. Das fommt. davon, wenn man 
fih aufs Klatſchen einläßt! Denn ich habe die Juke- 
rung nur ganz zufällig gehört, fie war für meine Ohren 
nicht bejtimmt, wie ich glaube, trogdem Metttau feine 
Ihöne Stimme dabei durchaus nicht gedämpft hat, 
gerade als wollte er, daß andere auch hören, was er 
fagte. Und noh dazu an einem jedermann zugäng- 
lihen Orte, wie die Weinftube im ‚Löwen‘, Ich ftand 
hinter der offenen Tür und wartete auf den Flamburg, 
der mit feinem Saatlieferanten nicht fertig werden 
fonnte. Der Amtsrichter jaß fhon darin, und der 
Mettkau ftand vor ihm und ſchwatzte auf ihn ein, und 
mir lag nichts daran, ihn groß zu begrüßen. Aber daß 
ich's gehört habe, dafür ftehe ih. Na, und der Amts- 
richter hat’s ja noch um ein paar Schritte näher gehört, 
fintemalen es ibm erzählt worden ift und nicht mir, 
Da liegt der Hafe im Pfeffer. Es ift mir fcheußlich, 
jo als Rlatihmajor in der Gefchichte aufzutreten — 
genau wie ’n altes Waſchweib. Ronntet ihr denn nichts 
Beſſeres tun, als den Wint weiterzuflatihen?“ 

Die Romtefje gejtand, daß fie die allein Schuldige 
war, was Grombach zu einigen kräftigen Berbal- 
injurien gegen „Weiberzungen, die nie den Rand 
halten könnten“, veranlaßte. 

„Dar in diefem Falle meine Pfliht und Schuldig- 
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teit,“ verteidigte fidh die Romteffe, und darüber ent- 
ſpann fich eine Debatte, die der Deutlichkeit von beiden 
Seiten. niht entbehrte. Geſchehenes konnte damit 
freilich nicht geändert werden, und das fab denn Grom- 
bah auch ein, und wohl oder übel mußte er fih dazu 
veritehen, als Zeuge aufgerufen zu werden. Im übrigen 
itellte er fih auf die Seite der Gräfin: er fand die Sache 
fogar mehr als verdächtig, denn um etwas derartiges 
nur um des „Quatfches“ willen hinzureden, dazu war 
der Schmalzengel niht dumm genug. Auch dah er 
unüberlegt wäre, tonnte ibm niemand vorwerfen, 
dennoch aber wäre es fabelhaft unüberlegt gewejen, 
eine Sache daherzureden, deren Unwahrheit über kurz 
oder lang doch heraustommen mußte, 

„Darum denn?“ fragte die Komteſſe. „Wer hätte 
es Helianthe wieder fagen follen? Bor der Nachbar- 
Ihaft war er dazumal vollitändig ficher, denn es ver- 
tebrte niemand von uns in Monrepos, und das konnte 
er niht ahnen, daß fein Mündel ihm die Türen auf- 
Ihliegen würde, die fein legter Streich ihm zugeichloffen 
hatte. Und ich laffe es mir nicht nehmen, daß er mit 
diefer Lüge irgend einen Zwed verbunden hat.“ 

„Kinder, dann wüßte ich nur eine Auslegung, die 
darf man aber laut nicht fagen, felbft unter uns bier,“ 
ſagte Grombach und ftedte die Hände tief in feine Rod- 
taſchen — ein Beichen, daß er etwas für „brenzlig“ 
hielt. 

„Ra, er wird Helianthe — Pardon, Fräulein Zanfen, 
aber ich rechne Gie eben ſchon zur Familie — ficherlich 
eine ausgiebige Erklärung geben,“ warf Frau v. Grom- 
bach ein. „Bei dem feinem Spredanismus könnt ibr 
alle Gift darauf nehmen. Auf alle Fälle aber: falls 
Shnen ein Wohnungswechjel wünfchenswert fein follte, 
Rindchen, dann tommen Gie nur zu uns! Pie Sante 
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Grombach tann Zhnen dann auch noch zeigen, wie die 
Erdbeeren eingelocht werden.“ 

„3% tomme — komme mit taufend Freuden und 
herzlihitem Dante! Und wenn Gie erlauben, dann 
tomme ich morgen ſchon!“ rief Helianthe entichloffen, 
indem fie der guten Seele gerührt um den Hals fiel. 

Es war ſchon dDämmerig, als Helianthe von ihrer 
Schwägerin nah Monrepos zurüdgebracht wurde, 
Niemand erihien auf der Rampe, als der Wagen vor- 
fuhr, und fo ftieg fie denn allein ab und fab, auf der. 
Steppe ftehend, dem dDavonfahrenden Wagen noch nach, 
bis er. um die Ede gebogen war. Dann erft ging fie 
hinein in das Haus, und in der Halle, in der die Schatten 
des Abends fih fchon merklich fammelten und aus 
allen Eden heraustrochen, traf fie eines der Mädchen, 
das ihr fagte, Herr v. Mettkau wäre ſchon am Bor- 
mittag fortgefahren und fei noch nicht zurüd, Die 
gnädige Frau wäre ganz wohlauf, würde aber noch in 
ihrem Bimmer fpeifen. 

Die Treppe hinauffteigend, beſchloß Helianthe, bei 
Frau v. Mettkau anzutlopfen, um fidh felbft nach) ihrem 
Befinden zu ertundigen. Gie hatte fie nun zwei Tage 
lang nicht gejehen, und wenn fie auch gerade teine Bu- 
neigung zu ihr hatte, jo fühlte fie doch ein ihr felbft 
nicht ganz verftändliches Intereſſe für die fonderbare 
Frau, die trog allem etwas Anziehendes für fie hatte, 
Das fie dem Mitgefühl für ihren Zuftand zufchriep. 
Außerdem wollte es der Anjtand, daß fie für das Be- 
finden der Frau, deren Gajt fie war, ihre Teilnahme 
durch eine perfönlihe Anfrage an den Tag legte, 

Sie Hlopfte an die Tür des Boudoirs, ohne aber 
‚eine Einladung zum Eintreten zu erhalten, und auf 
ein wiederholtes Rlopfen war’s ihr, als höre fie drinnen 
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einen Laut. Gie öffnete die Tür und blidte in 
das Zimmer hinein, in dem fchon eine tiefe Däm- 
merung ausgebreitet war, denn die Feniter waren 
gefchloffen, und durch die dichten Spitzenvorhänge 
ſtahl fih nur eben noch das lekte Licht des fcheiden- 
den Tages. 

Das Bimmer war leer, aber die dem KEingange - 
gegenüberliegende Tür ftand halb offen zu dem an- 
jtoßenden Raume, in dem ein Licht brannte. Helianthe 
nahm an, daß dies das "Schlafzimmer fei. Lautlos, 
weil der Teppich ihre Schritte dämpfte, durchſchritt fie 
den Wohnraum und blidte durch die halboffene Tür 
in das Schlafzimmer, das aber auch leer bien. Das 
Bett war zugededt und unbenüßt; auf einem Tiſch 
in der Mitte des Zimmers brannte in einem hoben 
Leuchter die Rerze, deren Licht man von draußen ge- 
jehen, und neben dem Leuchter lag die große, ſchwarze 
Brille, die Frau v. Mettkau immer trug. Gie fiel 
Helianthe zuerjt von allen Gegenjtänden im Zimmer 
ins Auge, und fie blidte mit einem Intereſſe darauf, 
als wär’s ein Magnet, verbarg fie doch fonjt, was allein 
einen Aufihluß über das Rätſel diefer Frau hätte 
geben können: ihre Augen. 

Über die Brille hinweg fchweifte Helianthes Blig 
auf die Lehne eines Sofas, über dem die große Photo- 
graphie des Ropfes der Aſſunta von Tizian hing, und 
von der Spfalehne hob fidh in dem unzulänglichen Lichte 
der einen Kerze tiefer unten etwas ab. War das ein 
Ropf? Ja, es war Frau v. Mettkau felbit, die auf den 
Knieen vor dem Gofa lag, das Gefiht in den Händen 
vergraben, und Helianthe hörte fie jegt atmen mit dem 
tiefen, zitternden Atem eines ftummen Gefchöpfes in 
ihwerer Qual. 

„Snädige Frau — find Sie leidend? Rann ic 
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Shnen nicht helfen?“ fragte fie in plößlich erwachtern 
Mitgefühl, indem fie einen Schritt näher trat. 

Mit einem leifen Laut des Schredens fuhr die 
fnieende Gejtalt in die Höhe und wendete den Ropf 
nach) ihrem Gaſte um, deffen Eintritt fie offenbar nicht 
gehört hatte in ihrer Verſunkenheit. 

Und nun war es an Helianthe, einen Schrei des 
Schredens, der Überrafhung auszuftoßen, denn das 
blafje, vergrämte Geficht, das fih ihr zumendete, fab 
aus einem ſchwarzen Schleier heraus, den die Rnieende 
über den Ropf geworfen hatte und nun mit der Hand 
jo zurüdihlug, daß das Mufter Eenntlih wurde, 

Helianthe kannte es, diefes Mufter mit den ara- 
biihen PBalmetten, das vielleiht ein Unitum war. Es 
war der Schleier der Geiftererfcheinung! 

Unwillkürlich griff die Hand der Frau auf den Ropf, ` 
um den Schleier herabzureißen, aber fie lie fie wieder 
finten mit einer. Bewegung, als wollte fie fagen: Wozu? 
Das Spiel ift aus! 

„Sie! Sie waren es alfo!“ fand Helianthe endlich 
das erfte Wort unter dem verfteinernden Einfluß diefer 
Entdedung, die wie ein Blig aus heiterem Himmel 
über fie fam. 

„ga, ih war es,“ murmelten die zudenden Lippen 
der Frau mit einem Zone, der fo herzzerreißend war, 
daß Helianthe allen Schreden verlor und noch einen 
Schritt näher trat, ftatt fich umzudrehen und fortzu- 
eilen, wie es ihr erjter Impuls gewejen. 

„Barum?“ fragte fie halblaut, leidenfchaftlich, im 
Bewußtjein des ihr zugefügten Unrechtes. „Was habe 
ih Ihnen getan, daß Sie in Naht und Grauen ge- 
tommen find, mich zum Tode zu erihreden? War es 
ahnen nicht genug, daß Sie mih in Ihrem Haufe 
mit maßlofer Unhöflichkeit begrüßten und behandelten? 
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Haben Sie niht gewußt, was Sie taten, als Sie mich 
als Sput zu befuhen tamen? Waren Sie zufrieden, 
als Sie mich unter dem maßlofen Shreden aufammen- 
brechen fahen?“ 

„Bufrieden! Himmliiher Bater! Mädchen, haben 
Sie die blutigen Tränen nicht gefühlt, die aus meinen 
Augen ftrömten, wenn ih Gie anjah?“ rief Frau 
v. Metttau mit gerungenen Händen. „Pie blutigen 
Sränen, die ich über Ihre Qual, über meine Ernie- 
drigung, über feine Niederträchtigkeit geweint, daß ich 
fajt blind darüber geworden bin? Meine Schroffheit 
follte Sie aus dem Haufe treiben, in Dem das Ber- 
derben auf Sie lauerte, das Verbrechen, die Ber- 
nihtung! Und als mir das nicht gelang, und ich den 
Derfuh machte, mih freundlich zu Shnen zu stellen, 
da hat er mich eingefperrt, mir verboten, dies Zimmer 
zu verlaffen, da —“ fie ftreifte den rechten Ärmel ihres 
Rleides auf und wies Helianthe blutunterlaufene grau- 
fame Male — „da haben Gie den Beweis, wie willig 
ih mich zu dem Spuk hergegeben habe, der Gie zu 
Sode erichreden, jedenfalls trant machen follte! Und 
Sie fragen, was Gie mir getan haben, die ich alles 
verfucht, alles aufs Spiel geſetzt habe, um Sie zu retten! 
Noch ift es Beit, noch haben Gie erft ein einziges Mal 
die Tropfen genommen, mit denen er ‚nachhelfen‘ 
will, nahdem Zhr guter Engel Gie hinter das Ge- 
heimnis des Spukes geführt hat. Zlieben Gie aus 
diefem Haufe, gleich, heimlich, egal wohin! Nicht eine 
Stunde länger dürfen Sie bier bleiben, denn wenn 
er zurüdtommt, wer weiß, welche Zeufelei er dann 
mitbringt und gegen Gie ins Wert fekt. O, Gie 
tennen ibn nicht, aber ih, ich tenne ihn nach fo vielen 
Sahren der Hölle an feiner Seite! Und ich habe ibn 
dereinjt geliebt, diefes Ungeheuer! — Was ftehen Sie 
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noch da? Zliehen follen Gie, ehe es zu fpät ift, ebe 
er feinen Fuß fekt auf Ihr junges Glück! Fliehen Sie 
zu dem, der Gie auf Händen tragen wird bis ans Ende 
feines Lebens, den Zhnen der Himmel ſelbſt in den 
Meg geführt hat.“ 

Erfhöpft und weil ein trodenes, hartes Schluchzen 
ibr in der Kehle aufftieg, hielt Frau v. Mettkau ein, 
fie hatte alles das nur flüfternd herausgeftoßen mit 
vorgebeugtem Ropfe, als horche fie dabei angeftrengt 
auf etwas. 

Sprachlos, mit immer größer werdenden Augen 
hatte Helianthe zugehört, und verwirrt fakte fie an 
ihren Ropf. „Aber ich verftehe das alles nicht,“ fagte 
fie wie im Traume. „Was will er denn nur von mir?“ 

„Soll id meinen eigenen Mann der irdiſchen Ge- 
rechtigkeit ausliefern?“ fuhr Frau v. Mettlau auf. 
„Hab’ ich’s etwa ſchon getan? Das wollte ih niht — 
du großer Gott im Himmel droben weißt es, daß ich 
das nicht wollte, daß ich ihn retten will vor dem fchred- 
lichen Ende, vor fidh felber! Aber ich habe zuviel er- 
tragen, zuviel gelitten, einmal muß es heraus, fonft 
bringt es mid um. Ich hätte gejchwiegen und ge- 
tämpft und — was weiß ich, aber es war Gottes 
Finger felbft, der Sie zu mir hereingeführt hat und 
mich überrafchen ließ. Geben Sie doh! Geben Gie, 
ehe er heimtommt! Er darf Sie nicht mehr hier finden!“ 

„Aber jo erklären Sie mir —“ 

„Was ift da noch zu erklären? Verſtehen Gie denn 
immer noch nicht? Ihr Geld will er und fann dazu doch 
nur duch Ihren Tod gelangen. Wir waren ruiniert, als 
die Vormundſchaft fam. Er hat von Zhrem Eigentum 
genommen durch — durch Nachahmung Zhrer Unter- 
Schrift! Erbarmen Sie fih und erjparen Gie mir das 
ganze Bekenntnis feines Falles. Begreifen Sie nun?“ 

1809. V. 2 
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„3a, jekt begreife ih — das heißt, ich weiß nicht — 
es ift alles doch febr unbegreiflich, febr —“ 

„Hoch!“ unterbrach fie die unglückliche Frau und 
{prang mit einem Gake ans Feniter, denn draußen 
hatte der Kies geknirſcht wie unter heranrollenden 
Rädern. „Er ift zurüdgelonmen, er ift da,“ flüfterte 
fie, fih wild umfehend. „Er darf Gie bei mir nicht 
finden, Er traut mir nicht, lange ſchon nicht mehr. 
Bleiben Gie hier im Zimmer, und wenn Gie hören, 
daß ich drinnen mit ihm rede, dann geben Gie leife, 
fo leife, wie Sie nur fönnen, hinaus und laufen Gie, 
ohne fih aufzuhalten, um den Ban herum auf dem 
Zandivege nach Heiligenberg, Es ift nicht angenehm 
im Walde bei einbrechender Nacht, vielleicht auch nicht 
ficher, aber zebntaufendmal beffer und ficherer für 
Sie als hier im Haufe. Denn wenn Gie die Tropfen 
heute abend nicht nehmen wollen, fo wird er Zhnen 
das andere fchon beibringen — obne Gnade, denn nur 
Sbr Tod ift feine Rettung. Hier im Haufe find 
Sie dem Tode geweiht, und kein Engel im Himmel 
wird Gie davor retten, wenn Gie nicht fliehen. Und 
wenn er Gie bier bei mir trifft und wenn ihm ein 
Buden Zhrer Wimpern verrät, daß Sie aud nur 
einen Derdacht haben, von der Gewißheit nicht zu 
reden, dann ſehen Gie die aufgehende Sonne nicht 
mehr.“ 

Die legten Worte hatte Frau v. Mettkau ſchon in 
der Tür zu dem Boudoir gefprochen, den Ropf horchend 
vorgebeugt und in ihrem Flüftertone lag ein fo furdt- 
barer Ernit, daß es Helianthe talt durchriefelte, 

Aber das war auh das rechte Mittel, das fie aus 
der Betäubung, in die das Gehörte fie verjett hatte, 
aufrüttelte und den Trieb der GSelbiterhaltung in ihr 
erwedte. Bejonders, als drinnen nun die Tür auf- 
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gemacht wurde, und die einfchmeichelnde Stimme ihres 
Dormundes hereinklang. 

„Biſt du da, Hedwig?“ fragte er. „Was ift denn 
Das wieder, daß du im Finſtern fiteft?“ 

Frau v. Metttau hatte Helianthe, auf das Licht 
hinweiſend, ein fo beredtes Zeichen gemadt, daß fie 
mechanifch die Rerze ausgeblajen hatte, noch ebe die 
Stimme Mettkaus erklang. Zetzt hörte fie die Tür 
Ihliegen und die Stimme ihrer Warnerin laut und 
jo ruhig, als hätte fie die fieberhaft erregten Worte 
eben nicht gefprochen, erwidern: „Sch habe die Lampe 
nicht gebraucht; es war mir noch genügend hell.“ 

Die Hand auf ihr plöglih wildichlagendes Herz 
preifend, huſchte Helianthe leife zu der Tür, die auf 
den Rorridor, der dem ihrigen gegenüberlag, mündete, 
Die Gefahr ift die Mutter der Vorſicht; es gelang ihr, 
die Klinke lautlos niederzudrüden, und mit hochgehobe- 
nen Röden, um fih durch das Raufchen ihrer feidenen 
Unterlleider nicht zu verraten, eilte fie wie gejagt die 
Steppe hinab und durch die Halle, obne jemand zu 
begegnen, 

Die Tür zur Rampe ftand offen, und draußen fentte 
fih jchon die dunkle Naht auf den freien Plan vor 
dem Schloffe, und unter den Bäumen war es finiter, 
fait fhwarz, und mit jeder Minute wurde es finiterer, 
denn der Mond ging erft viel, viel jpäter auf. 

Helianthe zögerte einen Augenblid auf der Schwelle, 
Der graue leihte Mantel, den fie noch trug, dedte ihr 
weißes Kleid bis zum Gaume, aber der weiße Hut 
mußte weithin leuchten. Kurz entſchloſſen nahm fie 
ihn vom Ropfe und warf ihn auf den Tiſch in der 
Mitte der Halle, dann eilte fie hinaus, die Treppe 
hinunter und lief um die Ede des Schlojjes der Pan- 
herme zu. 
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Oort hielt fie an und horchte zurüd, Nichts rührte 
lich, tein Menfch war weit und breit zu ſehen. Aber 
wohin jekt? Den Weg zum Gee kannte fie, er war 
im Dunklen auh noch zur Not erkennbar, aber wohin 
fih wenden, um die Landftrage zu finden, von der 
Frau v. Mettkau gefprochen? Nirgends war auch nur 
eine Spur zu feben, nichts als grünes Gebüjh und 
Geitrüpp. 

Wie fie noch ratlos ftand und um fih jpähte, und 
in ihrer Angſt die Tränen anfingen, heiß in ihren 
Augen aufzufteigen und fie zu blenden, da jtand plöß- 
lih in nebelhaften Schimmer die wohlbelannte Ge- 
italt der Frau Heimdal vor ihr und winkte ihr mit 
der weißen Hand. Und ohne fih zu befinnen, ohne 
jih’s bewußt zu werden, daß es etwas Unirdiſches, 
etwas fo außerhalb des dem Menſchenauge Gewohnten 
und Möglichen war, daß es eher zum BZurüdweichen 
als zum Mitgehen gezwungen hätte, folgte fie dem 
Winte mit blindem Vertrauen. Hatte nicht diefelbe 
Hand fie geitern erft davor bewahrt, die Tropfen ihres 
Vormunds einzunehmen? 

Reife wie ein Nebel glitt die weiße Gejtalt durch 
die Büſche vor ihr her, die Zweige ſchlugen Helianthe 
ins Geficht und fingen fih in ihrem Haar, bin und 
wieder riß ein dürrer Aft den leichten Stoff ihres 
Mantels entzwei, aber es fümmerte fie nicht, Willen- 
los wie einem Magneten folgte fie der führenden Er- 
icheinung, furchtlos, immer Harer fih ihrer Lage be- 
mußt, und nur einmal ftodte ihr der Fuß und das 
Herz, als die Stimme ihres Bormunds laut, aber fern 
Durch die Naht rief: „Helianthe!“ Und nochmals: 
„Helianthel“ Aber da wandte Frau Heimdal fih nad) 
ihr um, legte den Finger warnend auf die Lippen 
‚ und lächelte ihr freundlich zu, und dann ging es weiter, 
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und endlich ftand fie auf einem Wege, einem guten, 
breiten Fahrwege, auf dem die Erjcheinung plößlich 
im Dunkel der nun völlig herabgefuntenen Naht ver- 
ſchwand. | 

Helianthe war längjt jenfeits alles Wunderns und 
Staunens, fie war auch jekt jenfeits der Furcht, denn 
fie gehörte nicht zu den verzagten Seelen, fondern im 
Gegenteil zu jenen, die in der Gefahr ruhig und mutig 
werden, felbft wenn fie fih im gewöhnlichen Leben 
vor Mäufen oder Spinnen fürdten, Als die nebel- 
hafte Geftalt der Frau Heimdal fo plötzlich verſchwand, 
wie fie gelommen, da hatte fie nur ein Gefühl: das 
der Derlafjenheit, und daraus fam das Bewußtfein, 
daß fie den Reft nun allein zu tun bätte in dem 
Duntel der Naht, in dem das leiſe Weben des Waldes 
zu beiden Geiten des Weges der einzige Laut war, 
der zu ihr drang, 

Einen Moment jtand fie noh und horchte. Rein 
menſchlicher Schritt, fein Pferdehuf, kein Wagenrollen _ 
war zu hören. Da begann fie denn rüjtig vorwärts 
zu fchreiten; fie kannte den Weg auch bald wieder, 
den fie jchon zweimal gefahren war, und der nad 
Heiligenberg führte, 

Eine Wesjtunde ift für einen guten Fußgänger 
feine große Sache, ein angenehmer Spaziergang, 
jonjt nichts. Aber im tiefen Dunkel der Nacht, 
auf der Flucht vor einer namenlofen Gefahr, wenn 
jede Minute zur Ewigkeit wird, mutterjeelenallein, 
dann fann eine folhe Stunde zum Kreuzweg wer- 
den, den man fein Lebtag nicht wieder vergißt, der 
fein Stigma der Seele unauslöſchlich einprägt, 

Helianthe hat in fpäteren Tagen nie fagen fönnen, 
wie fie diefen endlos fcheinenden Weg zurüdgelegt, 
immer gejpannt borchend, ob der Verfolger fic 
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nicht einholen würde, fih wundernd, warum er nicht 
fam. 

Warum tam er denn auh nicht? Hatte ihr Hut 
auf dem Tiſch in der Halle ihn irregeführt, fuchte er 
fie im Haufe? Denn daß fie zurüdgelehrt war, dafür 
war die Zeugenihaft des Stubenmädchens da, die 
einzige Perſon, die fie geſehen und gefprochen, als 
fie nah Monrepos zurüdgelommen war — Frau 
v. Mettlau würde fiherlih nicht gefagt haben, daß 
fie fie gejehen. Hielt er es für ausgejchloffen, dak 
fie allein und zu Fuß nach Heiligenberg laufen würde? 

Wie dem auch war, bis fie Heiligenberg erreichte, 
begegnete ihr feine Menfchenjeele, überholte fie kein 
Reiter, tein Wagen, 

Endlich, endlich tam fie in die Allee, die zum Schloffe 
führte, fie fab die Lichter der beiden Laternen vor der 
Einfahrt durch die Naht leuchten und fühlte nun erft, 
wie müde, wie zum Tode ermattet fie war, Nur mit 
Mühe und der äußerſten Anftrengung fonnte fie fidh 
weiterfchleppen, ihre Gedanten fingen an fih zu ver- 
wirren, das Herz ſchlug ihr wild von dem Dauerlauf, 
den fie hinter fih hatte. 

Da löften fih vor ihr fchattenhaft zwei Geftalten 
aus dem Dunkel eines Seitenweges, und eine liebe, 
wohlbefannte Stimme fagte: „Ich glaub’, es gibt heute 
nacht noch Regen, Schweiter —“ 

„Hans! Hans! Hans!“ fchrie Helianthe auf. 

„Herr des Himmels — ift das niht Helianthe?“ 
Und im nächiten Augenblid hielt er die zarte Geftalt 
im Arme, die, ihren zerzauſten Ropf an ihn fchmiegend, 
ihn mit beiden Armen umtlammerte, und dann fühlte 
er den ſchlanken Körper ſchwer werden, daß er Mühe 
hatte, ihn zu halten, denn die erihöpfte Natur hatte 
ihr Recht gefordert, und eine in diefem Falle wohl- 
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tätige Beſinnungsloſigkeit fchaltete die bis zum äußerjten 
Grade erregten Nerven aus. 

Eine halbe Stunde fpäter fuhr ein leichter, zwei- 
ligiger Parkwagen diejelbe Allee im fehlanten Trabe 
dem Schloffe zu, in dem noch niemand zur Rube 
gegangen war, und Mettkau, der felbft die anjcheinend 
etwas müden Pferde, deren Flanken nah dem Halt 
vor dem Portal mühfam fchlugen, tutfchiert hatte, 
fragte den erjtaunt über den fpäten Gaft heraus- 
tretenden Diener, ob Fräulein Sanfen vielleicht noch 
hier wäre, 

Ehe er noch eine Antwort erhielt, fab Mettkau den 
Grafen in die bellerleuchtete Halle treten, Er fprang 
aus dem Wagen, warf dem Diener die Zügel zu mit 
dem Befehle, den Wagen warten zu laffen, und ging 
dem Schloßherrn entgegen, der, ihn anficheinend er- 
wartend, jtehen geblieben war, die ihm entgegengejtredte 
Hand aber überfah. | 

„Derzeihen Sie, Graf, wenn ich fo fpät noch vor- 
Ipreche,“ begann Mettkau, die Stimme dämpfend, um 
von dem draußen bei den Pferden jtehenden Diener 
nicht gebört zu werden. „Sch komme nämlich in der 
größten Beforgnis zu Zhnen. Heute abend aus der 
Stadt heimgekehrt, ift mein erftes Wort die Frage, 
ob Fräulein Zanfen zurüd ift. Es wird mir betätigt, 
aber als ich mich mit ihr zu Tiſch ſetzen will, ift fie 
nirgends zu finden. Ich warte, ich fuhe — vergebens, 
Sch weiß nicht, was ich denten foll, und erfahre endlich, 
daß man fie zu meiner Frau hat geben fehen. Meine 
Frau aber ift feit zwei Tagen leidend, und fo fchwer 
es mir wird, es auszuſprechen: ich fürdte, daß ibr 
Geift, hoffentlich nur vorübergehend, aus dem Geleife 
‚geraten ift, Die Arme leidet nicht zum erften Male 
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Gott fei’s geklagt, an Wahnvorſtellungen, denen ich 
nur ungern den Namen Derfolgungswahn geben 
möchte — kurz, ih fürchte, daß fie Fräulein Zanfen 
mit ihren Bhantafien derart erichredte, daß mein armes 
Mündelchen darüber den Ropf verloren hat und wo- 
möglich hierher gelaufen ift. Ich bin ganz außer mir 
bei dem Gedanken, Zit fie wirklich hier?“ 

Graf Heiligenberg hatte Metttau reden laffen, ohne 
eine Miene zu verziehen. „Fa, fie ift hier,“ antwortete 
er dann lakoniſch. 

„Alfo Doch!“ rief Mettlau, die Hände zufammen- 
Ihlagend. „Nun, nun — fie ift jung, und man darf 
es ihr nicht verargen, daß fie fih erjchreden ließ. Eine 
ſolche Torheit! Gie muß ja einen reinen Oauerlauf 
gemacht haben, Und im Finftern! Sie wird fchredlich 
müde fein, das arme, zarte Ding, aber ich kann ibr 
nicht helfen, fie muß mit mir zurüd — der Zuſtand 
meiner Frau — meine Gegenwart in Monrepos —“ 

„ah halte Sie nicht,“ entgegnete Graf Hans mit 
eifiger Höflichkeit. „Aber Sie werden jchon allein 
heimkehren müffen, denn Fräulein Zanfen bleibt hier.“ 

„Iſt fie fo müde? Nun, da fie ja bei Ihrer Schweiter 
ijt — und wenn diefe ihr Gajftfreundfchaft für eine Nacht 
gewähren will — gut! Ich werde mein Mündel alfo 
dann erft morgen früh wieder abholen.“ 

„Zräulein Zanfen bat fih unter unjeren Schuß 
geftellt und wird nicht mehr nah Monrepos zurüd- 
ehren,“ war die febr bejtimmte Antwort. 

„Wie foll ih das verjtehen?“ fragte Metttau, und 
fein rundes, rofiges Geficht nahm den grüilichen Ton 
an, den Graf Hans ſchon einmal darauf gejehen, 

„Genau fo, wie es gejagt ift,“ entgegnete er mit 
der gleichen Rube. „Fräulein Zanfen wird morgen 
dem Dormundichaftsrichter die Gründe darlegen, wes- 
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halb fie Schuß in unferem Haufe geſucht hat. „Ein Bor- 
mundfchaftswechfel dürfte danach zweifellos eintreten. 
— Gute Nacht, Herr v. Mettkau.“ 

„Straf Heiligenberg!“ 

„Ich würde Zhnen nicht raten, fih aufs hohe Pferd 
zu feßen, Herr v. Mettkau, denn der Sattel ruticht. 
Empfehlen Sie mich aber, bitte, Ihrer von mir febr 
verehrten Frau Gemahlin, über deren geijtigen Bu- 
itand Sie ganz beruhigt fein dürfen. Mein Haus ſteht 
ihr jederzeit offen, falls ihr, wie meiner Braut, der 
Boden in Monrepos nicht mehr ficher fein follte. Sie 
entihuldigen mih wohl — ja? Ich habe Geichäfte —“ 

„Straf Heiligenberg, Sie werden mir Rede ftehen!“ 
Damit trat Mettlau dem Schloßherrn, der fih mit 
einer febr leihten Verbeugung entfernen wollte, in 
den Weg. „Aber nein,“ fekte er einlentend hinzu, 
„Sie werden doch nicht wirklich Gewicht legen auf die 
Phantafien einer notoriish Kranken und eines er- 
altierten jungen Mädchens, das fih Gott weiß was 
zufammengereimt hat — — und im übrigen,“ ſchloß 
er triumphierend, „fordere ich jekt die Begleitung 
meines Mündels noch heute abend, und wenn Sie fie 
gegen meinen ausdrüdlihen Wunſch zurüdhalten, fo 
machen Gie fih dadurch der Beraubung der perjön- 
lichen Freiheit fchuldig, was Shnen teuer zu ftehen 
tommen dürfte.“ 

„ah ſehe Shren weiteren Schritten mit Ruhe ent- 
gegen,“ erwiderte Graf Hans unbewegt, „Der Weg zum 
Bormundichaftsgericht jteht Ihnen ebenfo offen wie mei- 
ner Braut, die dort unter anderem den Nachweis führen 
will, daß fie nie Unjummen für Zuwelen und Spigen 
hinausgeworfen hat und daher auch ganz überflüffiger- 
weile von Shnen in Ihr gaftlihes Haus eingeladen 
worden ift, Damit Gie ‚ihr beffer auf die Finger jehen 
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tönnen‘.. Dieje interefjante Mitteilung ift von Zeugen 
gehört worden, die meiner Braut bei ihrer Rlage gegen 
den verleumderifchen Angriff zur Seite ftehen werden. 
— Und nun halte ih unjere Unterhaltung heute abend 
für erledigt. — Frik, Herr v. Mettkau wünſcht fort- 
zufahren.“ 

Noch eine kurze Verbeugung, und eine Minute 
darauf fuhr der Wagen von Monrepos in die Nacht 
hinein, was die müden Pferde laufen wollten. 

Durch die Zeitungen aller Länder ging im Laufe 
der nächſten Woche eine Nachricht, die ein gewiffes 
Auffehen erregte. 

„Allgemein beſprochen wird,“ hieß es in dem be- 
tannten Repotterftil, „das fpurlofe Verſchwinden des 
feinerzeit wegen feiner tollen Streiche vielgenannten 
Lieblings der Refidenzkreife,; Herrn v. M. auf M. Die 
Urſache ift die Deruntreuung von Mündelgeldern. Man 
munfelt von ungeheuren Summen; aber es ift zu 
hoffen, daß die reiche Erbin, das einzige Rind eines 
berühmten Porträtmalers, der jüngft in Nom ftarb, 
den Derluft wird verjhmerzen können. Das Ber- 
Ihwinden des Herrn v, M. ift mit einem bedauerlichen 
Unfall zufammengetroffen, deffen Opfer die Gemahlin 
Diejes Herrn ift. An dem Morgen, an dem man ihn 
vermißte, fand man die Dame bewußtlos am Boden 
ihres Zimmers liegen, und eine ftarte Anfchwellung 
ihrer linten Schläfe läßt wohl faum einen Zweifel 
Darüber, daß fie durch einen brutalen Schlag nieder- 
gejtredt worden ift. Oie duchwühlten Sachen in 
ihrem Bimmer laffen auf einen Raubanfall fchließen, 
doch ift es noch durchaus unaufgellärt, ob der Herr 
Gemahl dem nahe fteht, oder ob fremde Hände dabei 
im Spiele gewejen find, Leider hat die Dame das 


D Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem. 27 





Bewußtfein noch nicht wieder erlangt; fie wurde auf 
Betreiben der Nachbarihaft in dem Sanatorium der 
Kreisftadt untergebracht, deffen leitender Arzt die An- 
ſicht ausgefprochen hat, daß ihr Zuftand nicht hoffnungs- 
los ift.“ 

Frau v. Grombach bekam in dem Herbft, der dieſem 
ereignisreihen Mai folgte, viel zu tun, denn außer 
einer befonders guten Objternte, die ihr alle Hände 
voll mit dem Einkochen zu ſchaffen gab, mußte fie 
auh noh als Brautmutter bei einer Ooppelhochzeit 
tätig fein, und das war fo anftrengend, daß fie das 
grobe Wort gelaffen ausjprah: „Es ift nur gut, daß 
Das andere Paar vorher den vernünftigen Gedanken 
gebabt bat, fih zufammenzutun, denn meiftens tommen 
joihe Dummheiten immer erft bei den Hochzeiten zu 
Itande, die entſchieden anjtedend wirken,“ Bwei Hoch- 
zeiten hintereinander wären ihr denn doch zu viel 
geworden, aber fo auf einmal, da ging es noch, 
Worin ihre jedermann, die Brautpaare inbegriffen, 
recht gab, 

Daß Hans Heiligenberg und Helianthe Zanfen das 
eine diefer Brautpaare waren, bedarf einer bejonderen 
Erwähnung wohl faum, trogdem alle Welt darüber 
einig war, daß diefe Verbindung bejonders von fih 
reden machte, Nach jeder Richtung. Aber die Hoch- 
zeit war trog allem und allem ein Erfolg, und felbft 
Leute, welche anfänglich die „Mesalliance“ mißbilligt 
hatten, nahmen die Einladung zur Vermählung mit 
Dergnügen an und brachten mehr oder minder toft- 
bare Gefchente mit, 

Beſonders pruntvoll trat damit der Herzog Canale 
della Madonna auf, der fih als Gratulant zu der 
Verlobung einfand, obne dab ihm eine Anzeige zu- 
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gegangen war, Gie fei ihm zufällig zu Augen ge- 
tommen, und der Name des deutihen Magnaten er- 
innerte ihn daran, daß es feine Nichte war, die diefer 
heimführen wollte. So fam es, daß ein venezianifcher 
Patrizier die Hochzeit im deutjhen Norden verherr- . 
lichte und eine Diamantengabe dazu fpendete, wie nur 
ein venezianifcher Juwelier fie zu geftalten vermag, 
Und auf dem Etui prangte das Wappen der Murano 
mit der Dogenkrone darüber, 

Die Welt ift rund und dreht fich! 

Das zweite Brautpaar bei diefer glänzenden Hoch- 
zeit waren — Komteſſe Heiligenberg und der Legations- 
tat v. Flamburg. 

„Das Geicheiteite, was die beiden tun konnten, 
war, fih zu beiraten,“ erklärte Frau v. Grombach 
jedem, der’s hören wollte, 

Es fiel auch keinem Menſchen ein, das nicht ein- 
zuſehen. Sie pakten febr gut aufammen, denn fie er- 
gänzten fidh in glüdlichiter Weife, und jedes war des 
anderen erfte Liebe gewejen. Das Leben, die Welt 
hatten fie damals auseinandergebracht, und nachdem 
er eingefehen, daß er bei Helianthe zu ſpät angellopft, 
weil er zu lange überlegt hatte, da gingen ihm Die 
Augen für feine Zugendliebe auf. Sie hatte nicht ver- 
geffen — nun, und der Reit war eben jene Doppel- 
hochzeit. . 

Monrepos war, als es doch noch zur Swangs- 
derfteigerung fam nach dem fluchtähnlihen VBerfhwin- 
den des Herrn v. Mettkau, in Heiligenberger Beſitz 
übergegangen und das Schloß für das junge Flam- 
burger Paar einftweilen beftimmt worden. Das Bild 
der Frau Heimdal aber hat Graf Hans feiner Frau 
als Morgengabe geſchenkt, und fie hat Tränen der 
Rührung darüber geweint und das Meilterwert Nat- 
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tiers in ihrem Wohnzimmer aufgehängt. Als er das 
Bild vorher einer ſachkundigen Hand zur Reftaurierung 
übergeben, da fand es fih, dah die niedergefchlagenen 
Lider der Augen nur eine fpätere Übermalung waren, 
die man, Gott weiß warum, vorgenommen hatte, 
und als dieſe entfernt war, lächelte das reizende 
Gefiht mit voll in ihrer ganzen, goldigen Lieb- 
lihkeit aufgefchlagenen Augen von der Leinwand 
herab. 

Helianthe ertannte fie gleich wieder, diefe Augen, 
nur meinte fie, der Ausdrud, mit dem die Erjcheinung 
fie angejehen, wäre ein anderer geweſen. Dielleiht 
weil fie inzwifchen fchon einen Abglanz gejeben hätte 
von dem ewigen Lichte, nah dem die arme, irrende 
Seele fo fehnfüdhtig verlangte und dem fie ent- 
gegenftrebte durch ihre freundliche Warnung vor Ge- 
fahren, duch ihre flehende Bitte um Erbarmen und 
Frieden — 

Sp wenigitens legte fih’s Heliantbe aus nad 
ihrem menſchlichen Pafürhalten, weil das Herz nad 
einer Erklärung verlangt, die der Verſtand ihm nicht 
geben tann für Dinge, die darüber ftehen. 

Die Nachbarn freilich begriffen Helianthes Bor- 
liebe für diefes Bild nicht recht, ja Frau v. Grombach 
ging fogar fo weit, zu jagen: „Hans hätte auch was 
Geſcheiteres feiner Frau fchenten können als das Bild 
diefer doch zum mindeſten fehr wenig korrekten Perſon, 
die es nicht verdient, daß man fie im Wohnzimmer 
aufhängt.“ 

Aber Helianthe ließ fih nicht beirren; fie wußte 
ja am beiten, was fie zu dem Bilde zog. Sie ließ 
die Leute dabei, daß es nur das Meiſterwerk des fran- 
zöſiſchen PVorträtiften war, das fie darin fchäßte, und 
“wenn jemand über die dargeftellte Perfon eine ab- 
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fällige Bemerkung madte, dann fagte fie freundlich: 
„Wir dürfen nicht richten, was wir nicht beurteilen 
tönnen. Und dann gibt es ein febr fchönes Wort, das 
der Heiland denen zum Troſte gefagt, die viel geliebt 
haben.“ 

Und fo lächelt das reizende Bild der Frau Heimdal 
unbeirrt und unverbannt herab auf ein junges glüd- 
liches Baar, das es nicht wäre ohne fie. 


Ende. 








Das Mutterrecht. 


Roman von Friedrich Thieme, 


V\V 


1. Nachdruck verboten.) 

on einem Spaziergange in die Stadt zurüd- 

I fehrend, batte Doktor Gisbert Burger taum 

fein Hotelzimmer betreten, als der Bimmer- 
am kellner laut und haftig an die Tür pochte, 

„Was gibts?“ fragte der Doktor den auf feinen 
Ruf eintretenden jungen Menjchen, 

„Der Herr Doktor — find eben — angerufen 
worden,“ berichtete Der Kellner, noch außer Atem 
vom hajtigen Treppenſteigen. 

„AÄngerufen? — Ah fo!“ Doktor Burger folgte 
obne Säumen der Aufforderung und ftand nach einer 
Minute vor dem eine Treppe tiefer befindlichen Fern- 
Iprechapparat. 

„Hier Burger!“ 

„Hier Rapitän Niemann von der ‚Rönigin Luife‘! 
Geftatten Sie mir die Anfrage, lieber Herr Dottor, 
ob Sie alles zur Abfahrt tar haben?“ 

„Gewiß, Here Rapitän,“ 

„Sie haben fih für morgen nicht noch wichtige 
Beiorgungen aufgefpart?“ 

„Nein — weshalb fragen Sie denn?“ 

„Weil ich aus dringenden Gründen, über die ich 
mich bier nicht weiter auslaffen fann, nicht erjt am 
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4. Auguft, fondern fhon am 3., alfo morgen früh, 
Hamburg verlaffen möchte, Die wenigen Pajfagiere, 
die ich mitführe, find benachrichtigt und einverjtan- 
den. Gie würden mir einen großen Gefallen er- 
zeigen, wenn Sie ebenfalls Ihre Bereitwilligteit er- 
tlärten.“ 

„Das geſchieht hiermit in aller Form, Herr Rapitän. 
Der frühere Aufbruch liegt ganz in meinem $ntereffe, 
da ich hier durchaus nichts weiter zu tun habe, als 
eben auf die Abfahrt Ihres Schiffes zu warten.“ 

„ah dante Zhnen, Herr Doktor, und bitte Gie 
aljo, morgen früh vor acht Uhr an Bord zu fein.“ 

„Werde mich pünktlich einftellen,“ 

„Suten Abend, Herr Doktor!“ 

„Outen Abend, Herr Rapitän!“ 

Doktor Burger kehrte in fein Bimmer zurüd, 
Mehrere Minuten beichäftigte ihn das eben ftattgehabte 
Geſpräch. Was konnte Rapitän Niemann veranlaffen, 
von feinem urfprünglihen Fahrplan abzuweichen? 
Er hatte die Beweggründe hierzu felbft als dringende 
bezeichnet, und in der Sat mußten fie dringend fein, 
denn derartige Vorkommniſſe ereignen fih in der 
Schiffahrt nicht häufig. Verſpätungen, die find an der 
Tagesordnung und auch leicht erklärlich, aber ein Fall 
wie der gegenwärtige — dodh, was kümmerte es ihn, 
er würde das Nähere von dem Rapitän, den er von 
früher her kannte, (hon zeitig genug erfahren, 

Burger war mehrere Jahre als Schiffsarzt tätig 
gewefen und unter anderem auch einmal ein Sabr 
auf einem PDampfer .gefahren, auf weldhem der 
jekige Rapitän Niemann als Steuermann diente. 
Deshalb auch fein Entſchluß, die „Rönigin Luiſe“ an- 
ftatt des gefcehwinderen und eleganteren Boitdampfers 
zu feiner Reife zu benützen. Oie Herren hatten fich 
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zufällig in einem Cafe getroffen, wo der Arzt dem 
Seemann von feiner Abfiht, nah Liverpool zu reifen, 
Renntnis gab; darauf empfahl ihm diefer das eigene 
Fahrzeug, das am 4. Auguft dorthin abgehen follte. 
Freilih war die „Rönigin Luiſe“ eigentlih ein Fracht- 
dampfer, aber der Rapitän nahm auch gern Paffagiere, 
wenn er folhe auftreiben konnte, und das ftattliche 
Schiff bot feinen Fahrgäſten zwar nicht den Luxus 
und die blißartige Schnelligkeit eines modernen 
Dpppelichrauben-Schnellpoft- und Salondampfers, aber 
die Rajüte forgte doch für ausreichende Bequemlichkeit 
der PVafjagiere und forderte dafür eine gegenüber 
den Preifen der großen Salonfchiffe erheblich mäßigere 
Vergütung. Bwifchendedpafjagiere nahm das Schiff 
überhaupt nicht an, wie es aud den Anterfchied 
zwiſchen erfter und zweiter Rajüte bei der Bejchräntt- 
heit feiner Untertunftsitätten nicht fannte. Dadurch 
geftaltete fih, wie Rapitän Niemann dem Dottor 
auseinanderjegte, der Aufenthalt um fo gemütlicher, 
Bis Liverpool, wohin der Dampfer beftimmt war, 
ließ es fih (hon aushalten. — 

Am nächſten Morgen ftand der Doktor zwar zeitig 
auf, bis er aber gefrühftüdt und feine Rechnung bezahlt 
hatte, drängte fchließlih die Zeit Doch, Er rief daher 
eine eben am Hotel vorüberfahrende Oroſchke an, 
die ihn nach dem Hafen befördern follte. Ä 

Der Rutfcher hielt, und der Doktor wollte gerade 
einfteigen, als von der anderen Geite eine junge Dame 
atemlos herbeieilte und von weiten ſchon wintte, 

„Nah dem Hafen, Ruticher!“ rief fie. 

„Bedaure,“ entgegnete der Wagenlenter, auf den 
gerade jet über der jenfeitigen Seitenwand der Oroſchke 
fihtbar werdenden Fahrgaſt deutend. 

Der höfliche Arzt nahm Plak, beugte fih aber jofort 
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au der Dame hinaus und fagte: „Wenn ich nicht folche 
Eile hätte, gnädiges Fräulein, würde ich Zhnen gern 
den Dortritt laffen. Aber mein Schiff gebt ab — ich 
muß nach dem Hafen.“ 

„Das ift auh mein Ziel,“ erwiderte die Fremde, 
nur zögernd zurüdtretend. „Mein Schiff, die ‚Rönigin 
Zuife‘, gebt ſchon um acht Uhr in See,“ 

„Mit der ‚Rönigin Luife‘ fahren Sie?“ rief Burger 
überrafht. „Sch ebenfalls, gnädiges Fräulein, Da 
haben wir ja gemeinfame Fahrt. Darf ich mir erlauben, 
Zhnen einen Pla& anzubieten?“ 

„ah nehme Ihr liebenswürdiges Anerbieten mit 
Dank am“ 

Er reichte ihr hilfsbereit die Hand und ſetzte ſich 
zugleich auf den Rückſitz. Sie fhwang fih leicht und 
grazids in den Wagen und ließ fih ihm gegenüber 
nieder, Der Doktor warf die Tür zu, und das Gefährt 
raffelte davon. 

„Sie haben Zhr Gepäck bereits an Bord?“ ertundigte 
er fidh. 

„Dante — ja.“ 

Ein weiteres Geſpräch wäre durch den auf der 
Straße herrfhenden Lärm in Verbindung mit dem 
Gerafjel des eigenen Wagens verhindert worden, 
felbft wenn auf beiden Seiten Neigung dazu beftanden 
hätte, Die junge Dame wandte jedoch den Ropf nad 
der Seite und fchien ihren Gedanken nachzuhängen, 
der Dottor aber, obwohl er vielleicht einer Unterhaltung 
weniger abgeneigt war, fand Beichäftigung genug in 
der verftohlenen Betrachtung feiner unerwarteten Ge- 
fährtin, deren Anwejenheit ihm ein Wohlbehagen . 
verurfadhte, das er vor fih felber vergebens zu ver- 
leugnen fudhte. 

Die Dame war ihm überhaupt nicht ganz fremd, 
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denn er hatte fie geftern an der Mittagstafel im Hotel 
bemerft. Schon geitern hatte er fie mit Bewunderung 
betrachtet und darüber nachgedacht, warum fie wohl 
die Welt aus fo erniten und traurigen Augen anfehe. 
Waren es doch fo fchöne, tiefe feelenvolle Augen, über 
die fih die weichen feidenen Wimpern wie zarte 
Schleier herabjentten, fo daß fie ihm wie im Sonnen- 
glanz funtelnde Zeniter erfchienen, deren Glut durch 
verhüllende Vorhänge in ein fanftes, lieblich ſchmeicheln⸗ 
Des Licht verwandelt wird. Denn glänzen und funteln 
tonnten diefe ſchwarzen Diamanten! Gie ftrahlten ein 
eigenes Feuer aus — Gisbert Burger hatte fie geftern 
während des Effens einmal aufflammen fehen, als 
der Rellner einen Brief vor fie hinlegte, der eine be- 
deutſame Nachricht für fie enthalten mochte. Und doch 
— wenn die Leidenfchaften rubten, fo zeigte das feine 
weiße Gefiht mehr einen leidvollen, ergebenen 
Ausdrud. Gie glich einer jener reizenden Novizen, 
weldhe die Maler uns in dem ergreifenden Moment 
des Überfchreitens der Rlofterfchwelle fo gern darzu- ` 
itellen pflegen. 

Sp viel Lieblihkeit und Anmut bei fo viel Feuer 
und Temperament, fagte fih Gisbert, zeugt von großer 
Entjchlofienbeit und Leidenjchaft des Charakters in 
Derbindung mit einer fanften, liebenswürdigen Grund- 
ftimmung der Seele, die fih fogar für gewöhnlich in 
einer Art hoheitsvoller Rube und Würde offenbaren 
fann. 

Das üppige Haar fchien mit den Augen aus der- 
felben Schale gefärbt, und eine majejtätijche Geſtalt, 
groß, ſtolz und folant bei aller Rundung der Formen, 
ertlärte den außergewöhnlichen Eindrud ihrer Er- 
iheinung auf den für Frauenſchönheit bisher nicht 
allzu empfänglichen Arzt. 
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Um wen mag fie wohl trauern? fragte fih der 
Dpktor mit einem Blid warmen Sintereffes auf das 
Ihwarze Spitzenkleid, das einfah und ſchmucklos an 
ihr berabfiel. Um ihren Bater oder ihre Mutter? 
Das erklärte ihm den düſteren, zuweilen geradezu 
ichmerzlichen Ausdrud ihrer Blide, vielleicht auch eine 
gewiffe nerpöfe Unruhe und Haft, die er ſchon geitern 
an ihr wahrgenommen hatte, Oder war fie etwa 
verheiratet und beweinte ein geliebtes Rind oder gar 
ihren Gatten felbjt? Seine Blide ftreiften neugierig 
an ihr herab, Ihre Hände verbargen fih in ſchwarzen 
Spitenbandfchuhen, er vermochte alfo nicht feſtzuſtellen, 
ob fie einen Ring trug oder nicht. Bu jung erfchien fie 
ihm nicht mehr, ihre Schönheit war die einer voll 
erblühten weißen Rofe, es war nichts Rnofpenhaftes 
und Unfertiges mehr an ibr, 

Sp weit in den Ergebniſſen feiner halb unfreiwilligen 
Unterfuchung gelangt, wandte fih Gisbert ärgerlich 
ab. Was in aller Welt ging die Fremde ihn an? Was 
tümmerten ihn ihr Äußeres und ihre DVerhältniffe? 
Sie mochte längjt verheiratet fein und reifte vielleicht 
zu ihrem Mann und ihrer Familie. Freilich, er war 
jekt vierunddreißig Jahre alt, und der Gedanke an die 
Gründung eines eigenen Herdes trat feit einiger Zeit 
immer häufiger und hartnädiger vor feinen Geijt und 
itempelte den bisher lediglich von feinem Berufe und 
feinen Plänen ausgefüllten an jum Schwärmer 
und Träumer. 

Immerhin — bis zu einem gewifjen Grade empfind- 
lich zeigte er fih doch darüber, daß fie ihn anſcheinend 
auch nicht eines Blides würdigte, Unwillkürlich gelangte 
er zu einer flüchtigen Betrachtung feiner felbft, wie fich 
ibr wohl auch der bejcheidenfte und von feiner äußeren 
Erijheinung am mwenigjten eingenommene Menſch 
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nicht immer zu entziehen vermag, Er fam fih da 
plöglich recht alt und unanfehnlich vor, Doch übertrieb 
er zu feinen Ungunſten, wie man immer in folchen 
Fällen übertreibt. Man konnte ihn ja nicht gerade 
den Typus männlicher Schönheit nennen, er war 
weder von allzu ftattliher Geftalt, noch befaßen 
feine Büge jene hervorftechenden Merkmale, die den 
Frauen bejonders zu imponieren pflegen — er hatte 
ein ernites, wohlmwollendes Gelehrtengeficht, ein liebens- 
würdiges, gewinnendes Lächeln, eine ruhige Beftimmt- 
heit und Rlarheit des Benehmens, alles febr empfeh- 
lenswerte Eigenfchaften, aber Doch nicht gerade die im 
weiblichen Herzen den Ausfchlag gebenden. Davon, 
daß er, wenn er fprah und befonders, wenn er aus 
innerem Herzen fprad), in feinen Augen und Worten 
die ganze Tiefe und Erhabenheit einer edlen und be- 
deutenden Seele widerjpiegelte, wußte er ja nichts, 

Sekt war der Rai erreicht, und gleich darauf hielt 
die Oroſchke im Angeficht des ftattlihen Dampfers, 
Gisbert fprang heraus und bot feiner Begleiterin 
die Hand. 

Aber fie bedurfte feiner Unterjftüßung nicht, Mit 
einem Sprunge ftand fie neben ihm und fagte lächelnd: 
„Nochmals herzlichen Dant, mein Herr, Gie werden 
mir geftatten, meinen Anteil an dem Fahrgeld zu 
tragen?“ 

Er wollte abwehren, aber ein ftolzer Blid der 
Schwarzen Augen überzeugte ihn von der Ausfichts- 
Iofigkeit eines folhen Verfahrens. 

Gerade wandten fich beide nach der wenige Schritte 
entfernten Zandungsbrüde, als noch ein anderer Wagen 
herandonnerte. | 

„Roh ein Pafjagier, der fih“ — verjpätet hat, 
wollte der Doktor bemerken, aber er beendete den 
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angefangenen Gak nicht, da er im felben Augenblide 
gewahrte, daß eine plötzliche Totenbläſſe das reizvolle 
Geficht feiner Reifegefährtin überzog. Starr, mit dem 
Ausdrud höchſter Spannung befteten fih ihre Augen 
auf das eben haltende Gefährt, Doch nur einen kurzen 
Moment währte diefer Zuftand feltfamer Erregung, 
ein einziger Blig ſchien fie zu erleichtern, und eilenden 
Fußes überjchritt fie die Landungsbrüde, ohne fich 
noch einmal nad dem Doktor umzufehen. | 

Befremdet war diefer der Richtung ihrer Augen 
gefolgt. Erwartete fie noch jemanden, oder fürchtete 
fie jemanden? Welche Bedeutung bejaß diefe feelifche 
Aufwallung? So viel ftand indeffen feft, wenn irgend- 
welche bange Erwartung in Betreff des neuen An- 
tömmlings fie beängjtigte, fo war diefe bei feinem 
Anblid ebenſo ſchnell, wie fie gelommen war, wieder 
gewichen. 

Der Inſaſſe der Oroſchke war ein Heiner alter Herr 
mit grauem Dollbart, freundlichen Augen und etwas 
nach vorn gebeugtem Ropfe. Zn feinen ſympathiſchen 
Rügen verriet fih indejjen eine leicht bemerkbare Un- 
gewißheit. Haftig trat er auf den Dottor zu und er- 
fundigte fidh, ob das vor ihm anternde Schiff wirklich 
die „Rönigin Luije“ fei. 

Gisbert bejahte kurz. 

- „Gott fei Dant! Dann tomme ich noch zur rechten 
Zeit, Sch habe nämlich noch keinen Plak belegt,“ 
erklärte der alte Herr lebhaft. „Sch dachte, das Schiff 
führe erft morgen ab.“ | 

Mit mehr Behendigteit, als man nad) feinen grauen 
Haaren hätte annehmen follen, lief er über die Brüde 
und fragte einen Matrofen nad) dem Rapitän. 

„Oor jteihbt he,“ bedeutete ihn der Seemann mit 
einer Handbewegung nah dem oberen Ende der nach 
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dem Deg führenden Treppe, wo der an feiner Uniform 
kenntliche Rapitän mit der jungen Dame fih unterhielt. 

Der alte Herr erkletterte bebend die Stiege, warf 
einen neugierigen Blig auf die fih eben entfernende 
Ihöne Fremde und trug dem Sciffsbefehlshaber fein 
Anliegen vor, 

„Wohin wollen Sie fahren, mein Herr?“ ertundigte 
ſich Rapitän Niemann. 

„ah habe Geſchäfte in Calais und auch in Cher- 
bourg,“ erwiderte der Kleine in feiner lebhaften Weile. 

„Bedaure, ich lege nur in Rotterdam und Cher- 
bourg an.“ 

Der alte Herr dachte einen Augenblid nah. „Nun 
— es wird auch fo geben. Haben Sie noch Plak, Herr 
Rapitän?“ 

„Mehr als genug. Gie reifen in Gejchäften?“ 

„Nicht eigentlih. Im Grunde find es reine Privat- 
angelegenbeiten.“ 

„Gut, fo machen Sie, bitte, alles übrige mit dem 
Quartiermeifter ab.“ | 

Der Reifende wandte fih mit kurzem Grube ab, 
kehrte aber ſchon nad) wenigen Schritten wieder um. 
„Sagen Gie, Herr Rapitän, war die junge Dame nicht 
eine Hamburgerin? Gie kommt mir fo befannt vor,“ 

„Es ift ein Fräulein Firnau, Weiter weiß ich nichts 
von ihr.“ 

„Sirnau?“ Der Heine Mann fchüttelte den Ropf. 
„ven Namen kenne ih niht. Wahrſcheinlich eine 
Ähnlichkeit,“ 

„Möglich.“ 

„Sie ift febr ſchön.“ 

„Eine wahre Sierde für mein Schiff,“ ſtimmte 
der Rapitän lachend bei. — „Ah, da find Gie ja, lieber 
Doktor!" Mit diefen Worten redete er Burger an, 
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der die Dargebotene Hand lebhaft ergriff und herzlich 
Ihüttelte. „Vielen Dant für die Liebenswürdigteit, 
mit der Sie auf meinen Wunſch eingingen,. Sie haben 
fih übrigens dadurch felber einen großen Gefallen 
getan.“ 

„Wieſo, Rapitän?“ fragte Gisbert erjtaunt, 

Der Rapitän überzeugte fih, daß der alte Herr 
ihnen nicht mehr zuhörte, und neigte fidh dann dicht zu 
dem Obr des Arztes. „Zhnen tann ich ja den Grund 
meiner Eile anvertrauen, beiter Dottor. Geſtern find 
nämlich in der Stadt, wie ich zuverläffig erfahren 
habe, ein paar Chelerafälle vorgekommen. Noch ift 
Die Satjache Geheimnis, und die Bakteriologen find 
mit der Unterfuhung beihäftigt. Erſt wenn ihre Er- 
klärung die legten Zweifel bejeitigt hat, ob es fih in 
der Tat um echte Cholera handelt, wird fidh Die Behörde 
au dem Geftändnis entichliegen müfjen*). Dann ift 
es nicht nur möglich, daß man die Schiffe im Hafen 
zurüdhält, fondem wir werden auh dort, wo wir 
bintommen, als holeraverdächtig behandelt und müſſen 
eine Menge Widerwärtigkeiten über uns ergeben 
laffen. Dem allen entziehe ich mich durch die raſche 
Abfahrt, ganz abgejehen von der Gefahr, die wir alle 
jelber durch längeres Verweilen in der Stadt laufen. 
Habe ich recht?“ 

„Vollkommen,“ beitätigte der Arzt beſtürzt. 

„Die Sache bleibt felbitverjtändlih unter uns. 
Meder die Baflagiere noh meine Leute brauchen 
etwas zu wilfen. Gie würden fih nur unnötig be- 
unruhigen,“ 

„Selbitverjtändlich.“ 


*) Am 2. Auguft 1892 erfolgte in Hamburg der Ausbruch 
der furchtbaren Eholeraepidemie, während: welcher insgefamt 
16,956 Perſonen ertrantten und 8605 ftarben. 
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Die Freunde wechjelten einen veritändnispollen 
Händedrud, und Doktor Burger begab fih nachdenklich 
in feine Rajüte, 

2, 

Die „Rönigin Luife“ dampfte eine halbe Stunde 
Ipäter ſchon die Elbe hinab. Nahdem Gisbert feine Hab- 
feligteiten geordnet, kehrte er auf Oed zurüd. Bu 
feinem Erjtaunen fand er die mit ihm angelommene 
junge Dame auf einer Bant an der Brüftung fikend, 
Mantel und Schirm lagen neben ihr, fie hatte offenbar 
ihre Rajüte noch gar nicht aufgefudt. Nur einen 
flüchtigen Blid warf fie auf den Arzt, ihre Blide 
befteten fih auf das Land mit einem Ausdrud von 
Spannung und Unruhe, die fie vergebens zu verbergen 
itrebte. Erſt als das Schiff fih immer mehr von der 
Stadt entfernte, heiterten fih ihre Züge auf, Gie 
erhob fih plößlih und wandte fih der nah unten 
führenden Treppe zu. Neugierig blidte Gisbert ihr 
nad, wie fie vor feinen Augen immer kleiner wurde, 
bis fchließlich auch der fhöne Ropf mit dem glänzenden 
Haarſchmuck, aus welchem die großen funtelnden 
Perlen des darin verjentten Rammes wie ebenfoviele 
leuchtende Augen bhervorbligten, in der Tiefe ver- 
ſchwand. 

Burger ſchüttelte ſinnend den Kopf. Als geübter 
Pſychologe glaubte er die Gründe ihres ſeltſamen 
Verhaltens zu durchdringen. Eine innere, nur ſchlecht 
verhehlte Angſt quälte ihr Herz, eine Gefahr drohte 
ihr, die vom Lande tam, und fie atmete erft auf, als 
die Möglichkeit, von derjelben überrumpelt zu werden, 
nicht mehr vorhanden war. Befand fidh die reizvolle 
Fremde etwa auf der Flucht? Fürchtete fie Verfolgung? 
Gab fih vielleicht gar das Bewußtſein einer = 
in ihrer Beſorgnis tund? 
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Mit einer ftarten Beimifhung von Unbehagen 
wies der junge Arzt einen folchen Gedanken von fih 
ab, Wir mögen uns nie gern Schönheit ohne Tugend 
voritellen, befonders, wenn unfere Empfindungen be- 
reits beginnen, über das Maß einer bloßen kalten 
Bewunderung hinauszugehen. Und das war bei Dottor 
Burger, ohne daß er fih deffen bewußt wurde, der 
Fall, Die jchöne junge Dame erregte fein Intereſſe 
in hohem Grade, 

Sie tann gewiß nichts Böſes auf dem Gewiſſen 
haben, fagte er fih. DPielleicht ift ihr ein großes 
Unrecht gejcheben, dem fie fih zu entziehen verjucht, 
Es gibt ja auch eine verfolgte Unfhuld. Ja — ja, 
jo wird es fein, denn ihr Blid ift zu rein für eine be- 
laftete Seele, und ihre Scheu beweiſt gerade die Auf- 
richtigteit und Naivität ihres Herzens, da fie ihre 
Angit offen zur Schau trägt, während eine Ver- 
brecherin Harmlofigkeit und Sicherheit heucheln würde, 

Er trat an den Rapitän heran, „Rapitän, wer ift 
die junge Dame?“ 

„Alfo auh Sie?“ fcherzte Rapitän Niemann. „Sie 
werden ja rot wie ein Gymnaſiaſt, lieber Doktor! 
Ei, eit — Leider tann ich Zhrer Wißbegierde nicht dienen. 
Sie hat fih als Agnes Firnau in die Lifte eintragen 
laffen, damit ift meine Wiſſenſchaft ſchon zu Ende.“ 

„So ift fie unverheiratet? Bei ihrer Schönheit —“ 

„Erſcheint Zhnen das jonderbar? Mir aud. Nun, 
vielleicht ift fie arm, oder ihr nicht jeder recht — mande 
unferer Schönen find febr wähleriih, Dottor, und 
warten fo lange auf immer Bejjeres, bis überhaupt 
nichts mehr kommt.“ 

„Wohin reift fie?“ 

„Nah Liverpool. Gie hat fidh erft geftern früh bei 
mir gemeldet.“ 
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„Dielleiht ift Firnau nur. ein angenommener 
Name?“ 

Der Rapitän zudte lächelnd die Achjeln. „Möglich 

— aber warum foll es fo fein? Jedenfalls trägt fie 
weder einen Verlobungs- noch einen Ehering, Das hab’ 
ih geitern früh ſchon gefehen.“ 
_ Über diefe Mitteilung empfand Gisbert eine ihm 
jelbjt unangenehme Genugtuung. Bisher hatte er jtets 
getreulihd den Grundfaß befolgt, fih um Pinge, die 
ihn nichts angingen, auch feine Gedanken zu machen. 
Er trug ein hohes Fdeal in fih, dem er nadftrebte, 
und fette feinen Stolz darein, fih freizuhbalten von den 
müßigen Inſtinkten des Durchſchnittsmenſchen, unter 
denen er die Neugier an die oberfte Stelle fette. 

Halb ungehalten über fih felber wandte er daher 
feine Aufmerkſamkeit feinen übrigen Reijegefährten zu, 
um zu erfahren, ob fih unter ihnen nicht Perſonen be- 
fanden, würdiger, fein Intereſſe zu felleln, als eine 
Erſcheinung, die porderhand nur durch äußere Reize 
auf ihn wirkte. 

Doch bald überzeugte er fich, daß die geiftige Aus- 
beute der Paffagierlifte nur eine dürftige war. Außer 
dem alten Herrn, der fih noch im legten Augenblide 
eingefunden hatte, fam für ihn nur noch ein jüngerer 
Rechtsanwalt aus Berlin, Doktor AUmarell, und ein 
Raufmann aus Frankfurt mit feiner Frau und Tochter 
in Frage. Oie wenigen übrigen Mitreifenden feßten 
fich aus zwei kinderreichen engliihen Familien zufam- 
men, die nach ihrem Vaterlande zurüdtehrten, und deren 
fteif-ablehbnendes Benehmen Gisbert veranlaßte, fie 
aus feinem Reifeprogramm gänzlich auszujcheiden, 

Mit Dottor Amarell machte er fih fchnell bekannt; 
er fand in ihm einen ebenfo human dentenden als 
Iharfjinnigen Zuriften, der feine Ferien benüßte, um 
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einen früheren Studiengenoffen im Lande Albion auf- 
zuſuchen. Er war von ftattliher Größe und fchlanter 
Figur, das hagere Geſicht konnte nicht befonders hübſch 
genannt werden, aber die dunklen Augen wirkten 
beftritend, denn in ihnen vereinigten ein lebhaftes 
Zemperament und ein außerordentlich (harfer Verftand 
ihre Rraft zu einem Ausdrud machtvoller Überlegen- 
heit, der die harmoniſchen Linien männlicher Schön- 
heit wohl erjegen konnte. 

Der kleine alte Herr, ein Rentier Gelbe aus Ham- 
burg, zeigte fih als ein febr bewegliches, freundliches 
Männchen. Wenn man ihn anfchaute, lächelte er ent- 
gegentommend, er empfand offenbar ein ſtarkes Be- 
dürfnis nach Unterhaltung, jprach bald diejen, bald 
jenen an, fogar mit der jungen Dame fuchte er angu- 
fnüpfen, erhielt aber nur zurüdhaltende, einjilbige Ant- 
worten, Auch jchien er ein großer Rinderfreund zu 
fein, denn er machte fih an die Rinder der englifchen 
Familie heran, die fih jedoch ziemlich (heu zurückzogen. 

Agnes Firnau ließ fich nur wenig ſehen, nur wäh- 
rend des Effens wechfelte Gisbert ein paar höfliche Worte 
mit ihr, da beide Tiſchnachbarn waren. 

Sp verging der größte Teil des Tages, das Schiff 
befand fih bereits draußen auf bober See, und der 
Doktor atmete mit Wohlbehagen die kühle Brije, welche 
von der unendlichen Wafjerflähe zu ihnen herüber— 
wehte, als plößlich der Rapitän ihn beim Arme ergriff 
und beijeite nahm, 

Die bejorgte, fat finjtere Miene des Seemanns 
veranlaßte den jungen Arzt zu der Frage, ob etwa 
Sturm im Unzuge fei, 

Niemann jchüttelte den Ropf. „Was wäre das 
weiter!“ brummte er, „Aus ein bischen Sturm made 
ih mir nichts, Aber es ift etwas weit Schlimmeres, 
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Dottor,“ fegte er mit leifer Stimme hinzu. „Der Rechts- 
anwalt Amarell ift plößlich in feiner Rabine erkrankt.“ 

„Amarell? Zh habe ja noch vor einer halben 
Stunde mit ihm geſprochen —“ 

„Es ift ganz jäh über ihn gelommen, Er fühlte fid 
unwohl und z0g fih in feine Rabine zurüd, DBorhin 
fam der Steward zu mir und bat mich, ich möchte 
doch gleich einmal zu ihm gehen. Da finde ich den 
Unglüdliben fih auf feinem Lager in gräßlichen 
Schmerzen windend. Sehen Gie doch einmal nad) 
ihm, Dottor. Es ift ein wahres Glüd, daß Sie an Bord 
find, denn ich fürchte“ — hier dämpfte er die Stimme 
noh mehr — „es ift ein Choleraanfall,“ 

Beide begaben fih fo eilig, als es ohne Aufjehen 
geichehen konnte, nah der Rajüte des Erkrankten, 

Der vor kurzem noch volltommen gejunde Pafjagier 
lag fehmerzlich ftöhnend in feinem Bett, er war blah 
wie eine Leiche, feine Augen hatten einen ftarren, 
gläfernen Ausdrud, 

„Das ift allerdings feine Seekrankheit,“ erklärte 
Burger beftürzt, trat haftig an das Bett, befühlte die 
Stirn des Rranten, belaujchte den Puls, dann fragte 
er den Rechtsanwalt nach dem Gig und der Art feiner 
Schmerzen. 

Der Patient konnte nur mit Mühe antworten, 

„Wenn es richtig ift, was Gie mir bei meiner An- 
kunft fagten,“ raunte der Doktor feinem Begleiter zu, 
„jo ift die von Shnen befürchtete Möglichkeit allerdings 
nicht ausgeſchloſſen. Pie Symptome fpreden nidt 
dagegen, Leider kann ich teine batteriologifche Unter- 
ſuchung vornehmen, denn mit fehlen dazu alle nötigen 
Apparate und Inſtrumente. — Wie lange haben Sie 
fih in Hamburg aufgehalten?“ wandte er fich nochmals 
an den Kanten. 
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„Dier Tage nur,“ jtöhnte der Rechtsanwalt. 

„Das genügt,“ flüfterte der Doktor bedeutfam. 
„Bringen Sie mir fofort die Schiffsapothele, Rapitän 
— und behandeln wir die Angelegenheit vorläufig ge- 
heim. Es wäre töricht, die Paffagiere in Aufregung 
zu verjeßen, folange noh Hoffnung vorhanden ift, daß 
wir uns täufchen.“ 

Der Steward klopfte in diefem Augenblide an die 
Für, der Arzt öffnete rajch und vertrat dem Eintreten- 
den den Weg. 

„Was wollen Sie?“ fragte er. 

„Ich bringe den Grog, den —“ 

„Geben Sie ber. Der Kranke darf unter keinen 
Umftänden geftört werden.“ 

Er nahm dem Manne das heiße Getränk aus der 
Hand und flog die Tür wieder zu, 

„Laſſen Sie niemand mehr von dem Schiffsperjonal 
herein,“ bedeutete er den Rapitän. „Falls unfer Ber- 
dacht begründet ift, müfjen wir alle nur denkbaren 
DBorfihtsmaßregeln anwenden, um eine Weiterver- 
breitung zu verhindern, DBorläufig genüge ich allein 
— es ift beffer, auh Gie meiden diefen Ort, Rapitän.“ 

„Sie haben recht,“ feufzte Niemann, „Mein Gott, 
das ijt ein fchredliches Unglüd! Und das muß über 
mich tommen trog aller Vorſicht!“ 

Er entfernte fih niedergefchlagen. Dottor Burger 
aber blieb bei dem jungen Anwalt zurüd und madte 
auch, als der Rapitän die Apothete brachte, die Tür 
nur fo weit auf, als nötig war, den Raften hindurd- 
zufchieben. 

Zwei Stunden verfloffen dem Rapitän in tödlichiter 
Qual. Da erſchien plößlich der Arzt auf Ded und trat 
an ihn heran. 
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„Wie fteht es, Dottor?“ 

„Schlecht,“ erwiderte diefer halblaut. „Wir haben 
es zweifellos mit einem Cholerafall zu tun.“ 

„Die Paſſagiere haben bereits Verdacht geſchöpft, 
der Steward muß etwas gemerkt haben. Alles ift in 
Aufregung und Angft und bejtürmt mich mit Fragen,“ 

„Es wird auh nichts helfen, die Tatfache länger 
zu verheimlihen — ſchon der DVorbeugungsmittel 
halber, die wir zum Schuß der übrigen anwenden 
müfjen. Was mid) aber herführt, Rapitän — ih brauche 
unbedingt jemand, der mich in der Pflege des Rranten 
während der Nacht unterjtüßt. Es ift da vielerlei zu tun, 
wozu zwei Hände nicht ausreichen.“ 

„Soll ih Shnen den Steward —“ 

„Am beiten niemand vom Perjonal,“ wehrte Gis- 
bert ab. „Gang abgejehen davon, dat die Matrofen 
und Schiffsleute fih nicht befonders zu Rrantenpflegern 
eignen, hängt auch unfer aller Heil und Sicherheit da- 
von ab, daß die Sciffsbedienung geſund bleibt.“ 

„Sonft habe ih aber niemand zur Verfügung.“ 

„Sollte nicht einer der Baffagiere fo viel Mut und 
Herz bejigen?“ 

„Derfuhen Sie es. Es ift ohnehin beffer, Sie 
ſprechen mit den Leuten. Vielleicht gelingt es Zhnen, 
die ängftlihen Seelen zu beruhigen. Ob Sie freilich 
mit Shrer Werbung Glüd haben —“ 

„Laſſen Sie die Baflagiere zufammenberufen. Ich 
fann mich nicht lange aufhalten. Der Kranke bedarf 
meiner zu notwendig.“ 

Wenige Minuten fpäter hatten fich fämtlihe er- 
wachfenen Reifenden auf dem Promenadended ver- 
fammelt, Verſtörte Mienen, ängftlihe Fragen be- 
grügten den Arzt, der fih von feinen Fahrtgenoſſen 
in angemejjener Entfernung hielt, 
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„Bleiben Sie, wo Sie find, meine Damen und 
Herren. Sch habe zwar alle Schutzmaßregeln getroffen, 
die gegenwärtig zur Verfügung ftehen, aber man tann 
nicht vorfichtig genug fein, Sie wiffen ja alle fchon, 
um was es fih handelt —“ 

„Ufo doch Cholera an Bord!“ rief erichroden die 
Frau des Frankfurter Kaufmanns. 

„Cholera — Cholera!“ jammerte die ältejte der 
Engländerinnen. 

„Nur kaltes Blut, meine Damen!“ fuchte Burger 
die Aufgeregten zu beichwichtigen. „Noch ift es nicht 
erwiefen, ob es fich tatfächlih um echte Cholera handelt, 
Nur die Möglichkeit liegt vor — jedenfalls ein fchwerer 
Krankheitsfall mit hoher Lebensgefahr für das Opfer 
verbunden.“ Und in feiner erniten, aber gewinnenden 
Meile belehrte er feine Zuhörer kurz über das Bor- 
gefallene und die Gründe, die für und wider jprachen, 
er ermahnte fie zur Beſonnenheit und erteilte ihnen 
Ratichläge über ihr Verhalten. Zuletzt rüdte er auch 
mit feiner Aufforderung heraus — nad dem, was er 
bereits vernommen, freilich mit wenig Hoffnung auf 
Erfolg, 

„ah bin Mutter,“ erklärte die ältere Engländerin 
haftig. „Um meiner Rinder willen darf ih mich nicht 
einer Anjtedung ausſetzen.“ 

„Ich auch,“ ließ fich gleih einem Edo die jüngere 
vernehmen, 

Zautlofes Schweigen folgte. 

„Es muß jemand fein, der allein jteht,“ bemerkte 
endlich der Raufmann mit afchfahlem Gefiht. „Wer 
Familie hat —“ 

Gisbert warf einen forfchenden Blid auf den Heinen . 
alten Herrn, im Zweifel, ob er vielleicht an deffen 
Heroismus appellieren follte, Der alte Mann bejaß 
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aber wohl taum noch die nötige Nerventraft zur Aus- 
übung einer fo anftrengenden Pflicht. 

„3% bin bereit,“ ertönte da eine fanfte, doch ent- 
Ihiedene Stimme aus der Mitte der Verſammlung. 
Agnes Firnau trat vor und ftellte fich ruhig neben den 
Doktor hin. 

Mit freudiger Bewunderüng blidte er das mutvolle 
Mädchen an. „Zch dankte Ihnen, gnädiges Fräulein,“ 
fagte er. „Sie haben aber doch Zhren Schritt in 
voller Klarheit übe fline etwaigen Folgen gefaßt?“ 

„Gewiß, Herr Doktor,“ 

„And alle Rüdjihten, die Sie etwa zu nebmen 
haben, bedbaht? Ihre Angehörigen, Eltern —“ . 

Ein trübes Lächeln überflog die anmutigen Züge, 
„Mein Entihluß ift gefaßt. Sch weiß, was ich tue, 
und bin mir meiner DVerantwortlichkeit gegen mich 
jelbft und andere bewußt.“ 

„Sp bitte ich Sie, die ſchlechteſten Kleider anzulegen, 
über die Sie verfügen, und ſich dann nach der Kajüte 
des Kranken zu bemühen. — Fürchten Sie nichts,“ 
ſetzte er hinzu, „die Mutigen ſind ſtets am ſicherſten 
vor Anſteckung!“ 

Eilig kehrte er zu ſeinem Patienten zurück. 


3. 


Schon eine Viertelſtunde ſpäter ſtellte ſich Agnes 
Firnau dem Arzte zur Verfügung. Obwohl etwas bleich, 
war ſie ruhig und entſchloſſen. Sie trug ein einfaches 
graues Kleid mit einer ihren Körper vollſtändig um- 
Ihließenden Schürze. 

„Hier bin ih, Herr Doktor,“ fagte fie einfach, 

„Dante, Wollen Sie fo gut fein, vor allem einmal 
einige Laffen von dem Zee zugubereiten, den ih dort 
auf das Tiſchchen hingelegt habe — auf dem Pangi 
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Spiritustocher dort. Und dann maden Sie mir Waffer 
zu heißen Umjchlägen.“ 

Agnes FZirnau ging frifh ans Werl, Per Rrante 
litt Schwer, und mehrere Stunden hatten beide vollauf 
zu tun, ihm Linderung und Beruhigung zu verfchaffen. 
Es waren aufregende Stunden, in denen fie fih in 
treuer Gemeinſchaft abmühten. Sie fanden keine Zeit, 
andere Worte zu taufchen, als die fih auf ihre Tätig- 
keit und den Zuftand des Leidenden bezogen. Endlich 
fiel diefer in heftigen Schweiß und damit in einen feften, 
ruhigen Schlaf. 

„Oott fei Dant!“ murmelte Dottor Burger, fidh 
die ſchweißbedeckte Stirn abwiſchend. 

„Sit das nicht ein ungünftiges Zeichen, Herr Doktor? 
Wird er überhaupt aus diefem Schlaf je wieder er- 
wachen?“ 

„Gewiß, mein Fräulein, Aber wahrjcheinlich ge- 
nejen,“ verfeßte Gisbert mit befriedigtem Lächeln. 
„And was die Hauptfache ift: ich habe jest die feite 
Überzeugung gewonnen, daß ein Cholerafall überhaupt 
nicht vorliegt. Es ift ein ſchwerer Rolitanfall oder 
vielleiht eine Art Vergiftung.“ 

„Wo follte die aber herkommen?“ 

„Wer weiß. Ich babe beobachtet, daß Doktor 
Amatell der einzige war, der heute mittag ziemlich viel 
von den Schnittbohnen genog. Den Rod trifft übrigens 
feine Schuld, denn die Bohnen künnen fcheinbar ganz 
frifh und gut gewejen fein. Irgend ein SEN 
prozeß fann vorgelommen fein.“ 

„Die Wahrfcheinlichkeit ſprach wohl auch von vorn- 
herein gegen die Annahme von Cholera.“ 

„Die Ähnlichkeit der Symptome ließ es indeſſen 
notwendig ericheinen, bei der großen Gefährlichkeit der 
Krankheit die äußerjten Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen. 
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Sebt aber bin ich mir völlig tlar, Ich eile, die Paffa- 
giere zu beruhigen. Gie werden meine Nachricht 
freudig willtommen beißen, fo fpät fie auch gebracht 
wird,“ fekte er mit einem lähelnden Blid auf feine 
Ahr hinzu. „Es ift fait elf Ahr, Fräulein Firnau, 
Auh Sie darf ih jekt mit herzlichem Oant entlaffen. 
Genießen Gie die wohlverdiente Ruhe. Ihr edler Mut 
eriheint darum nicht geringer, weil fih nun dies er- 
freulihe Ergebnis herausgejtellt hat. Gie widmeten 
Zhre Dienfte im Bewußtſein hoher eigener Gefahr.“ 

Agnes nahm die Anerkennung ohne Stolz, aber auch 
ohne falihe Beicheidenheit entgegen. Schweigend 
empfing fie den warmen Händedrud des Arztes und 
erklärte ihre Bereitwilligkeit, noch einige Stunden bei 
dem Kranten zu wachen, damit Burger, der fich bis 
zur Erſchöpfung aufgeopfert, einige Beit der Nube 
pflegen könne. 

Gisbert lehnte dies Anerbieten dankbar, aber ent- 
ihieden ab. Sp wartete die junge Dame nur nod), 
bis er feine freudige Nachricht den übrigen Reiſenden 
überbradht hatte. Sobald er wieder in die Rajüte 
getreten war, 30g fie fidh in ihre Rabine zurüd, — 

Doktor Burger fam am anderen Morgen erft fpät 
zum Vorſchein, denn er holte in den Morgenjtunden 
nad, was er in der Naht an Schlaf eingebüßt. 

Rapitän Niemann hatte ihn längjt ſchmerzlich er- 
wartet, „Alfo alles in Ordnung, Dottor?“ 

„Alles, Rapitän.“ - 

Sie [hüttelten einander die Hände, 

„Oer Herr ift völlig wieder auf dem Damme?“ 

„Nur noh ein wenig erfhöpft. Sch dente, Nach- 
mittags haben wir ihn oben auf Ded.“ 

„amos — wirklich famos! Es ift alfo jede Mög- 
lichkeit ausgejchloffen, daß es Cholera —“ 
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„Sede, Kapitän. Der weitere Berlauf läkt darüber 
feinen Zweifel,“ 

„Wie tapfer von dem Fräulein, ihr Leben für einen 
Fremden zu wagen! Gie hat Zhnen alfo redlich bei- 
geitanden?“ 

„Ohne ihre Mithilfe wäre ich nicht fertig geworden, 
Der Anwalt fhwebte zeitweife in höchſter Lebens- 
gefahr.“ 

„Brav, wirklich brav! Wollen wir einen Grog 
trinten, Doktor?“ 

„Dante, Rapitäan —“ 

„Aus lauter Entzüden, Doktor! Der glüdliche Aus- 
gang bewahrt mich vor einer Unmenge Widerwättig- 
teiten. Sch hätte zunächit in Rotterdam gar nicht an- 
legen können.“ l 

Er ging zur Rommandobrüde, indes Doktor Burger 
auf Agnes Firnau zufchritt, die nicht weitab auf einem 
Stuhle ſaß und finnend auf die See hinausſah. Gis- 
bert grüßte fie höflich. Sie ſchaute auf, und er blidte 
in ein Paar träumerifh gedantenvolle Augen, deren 
Sehkraft nadh innen gerichtet ſchien, fo daß die junge 
Dame ihn im eriten Moment nicht einmal erkannte. 

„Ub — Sie find es, Herr Doktor!“ fagte fie dann 
leife, und der Ausdrud des Bewußtſeins der Gegen- 
wart und Umgebung tebrte auf ihr Geſicht zurüd, 
„Haben Sie fih wieder erholt? Und wie geht es 
unferem Patienten?“ 

„Beide Fragen fann ich zu Zhrer volliten Bu- 
friedenheit beantworten. Doktor Amarell wird Ihnen 
heute noch perfönlich feinen Dant abjtatten — voraus- 
gejeht, daß Sie Nachmittags noch anwesend find und 
niht etwa —“ 

Ein flühtiges Lächeln erfchien auf ihren Tippen, 
„Wo follte ich fonjt fein, Here Doktor?“ 
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„Wir treffen Mittags wahrjcheinlich ſchon in Rotter- 
dam ein, Es wäre dodh möglich, dag Sie das Schiff 
dort verließen.“ 

„Nein.“ 

„Mm fo beffer, fo bleiben wir alfo noch länger zu- 
fammen. €s ift erfreulich, eine fo tapfere Reifegefährtin 
zu haben, Vielleicht genieße ich gar Ihre Gejellichaft 
bis ans Ziel unferer Fahrt?“ 

Sie nidte leicht, 

„Sie wollen doh nicht auf immer dem Vaterlande 
den Rüden wenden?“ 

„Warum niht? Wenn es mir in England gefällt — 
vielleicht reife ich auch noch weiter,“ 

Wie geheimnisvoll das Hang! Aber eine Flüchtige 
wäre nicht fo offen gewefen. Oder galt ihre Reife dem 
Zwede ihrer Vermählung? Shre Worte widerjprachen 
diefer Vermutung nicht, 

„ah hänge treuer an der Heimat,“ bemerkte der 
Doktor, in der Hoffnung, mehr aus ihr herauszuloden, 
„3% begebe mich nur nach Liverpool, um den Sohn . 
eines Lords in dortiger Gegend abzuholen, der meiner 
Obhut anvertraut werden foll,“ 

„ahrer Obhut? Sie find doh Arzt? Handelt es 
fich um ein frantes Rind?“ 

„ga und nein. Außerlich betrachtet, ift der Knabe, 
wie man mir fchrieb, kräftig und groß. Aber die Ent- 
widlung feines Geijtes hat niht Schritt gehalten mit 
der des Rörpers.“ | 

„Er ift nicht ganz normal?“ 

„ga“ 

Warum tlang auf einmal aus ihrer Frage ein weit 
regeres Snterefje, als fie bis jegt gezeigt? Zhre bisher 
monotone Stimme tönte belebter an fein Obr, ihre 
Augen richteten fih mit einem Ausdrud, in dem 
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halb Erftaunen, halb Frage fih bemerkbar machte, 
auf ihn. l 

„Sp find Sie wohl der Dottor Burger, der vor 
turzem in der Nähe von Berlin ein Erziehungsheim 
für geiftig zurüdgebliebene Rinder eröffnet hat?“ 

„Sanz recht. Haben Sie meine Ankündigungen 
gelefen?“ 

„Zawohl, und mit großem Intereſſe. Diefe armen 
Weſen haben mir ftets leid getan, Haben Gie bereits 
Pfleglinge zugewiejen erhalten?“ 

„Schon ziemlid viele, gnädiges Fräulein — dar- 
unter mehrere Ausländer. Und jetzt foll ich in England 
das Söhnchen eines Lords perjönlih in Empfang 
nehmen.“ 

Agnes Firnau fpielte finnend mit einem auf ihrer 
Bruft berabhängenden goldenen Kreuzen. „Und 
glauben Sie, günjtige Erfolge bei Zhren Pfleglingen 
erzielen zu können, Herr Doktor? Iſt es möglich, den 
armen Kleinen ein Mak von Renntnijjen beizubringen, 
das fie in den Stand fekt, einmal eine wenn auch nocd 
fo bejcheidene Stellung auszufüllen und nicht als ganz 
überflüffige oder fogar läftige Menfchen durch das Leben 
zu gehen? Oder dient Ihr Injtitut mehr den Eltern 
als den Rindern, indem es diefen die Möglichkeit ge- 
währt, fih der zeitraubenden Pflege derjelben zu 
begeben oder die Unglüdlichen, deren fie fih vielleicht 
ichämen, aus ihrer Umgebung loszuwerden?“ 

Gisbert jchüttelte den Ropf. „Möglibh, Fräulein 
Firnau, daß auch lekteres für manche Eltern der Be- 
weggrund der Entfernung folder Rinder ift. Es gibt 
leider Mütter genug, die fehon für normale Rinder 
die nötige Zeit nicht übrig zu haben glauben; Gefell- 
ihafts- und Repräjentationspflihten dünken ihnen 
wichtiger als die Obliegenheiten der Hausfrau und 
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Mutter. Zumeiſt ift es aber doch die Liebe und Sorge 
der Eltern, die unjere Hilfe beanſprucht. Das elterliche 
Haus bietet für die Minderwertigen nicht immer den 
geeigneten Aufenthalt, auch erfordert der Umgang mit 
ihnen eine weit eingehendere Renntnis der Natur ihres 
Gebrechens, als der Laie folche befißt, und der befte 
Wille fann bier niht helfen. Wenn nun auch der 
Erfolg die Erwartungen der Angehörigen nicht in allen 
Fällen befriedigt, fo hoffe ich doch, es foll mir gelingen, 
eine ganze Anzahl meiner Böglinge den fchredlichen 
Folgen dauernden geiftigen Siechtums zu entreißen, 
ihren ſchwachen Geijt zu Öffnen für die Interejjen des 
Zebens, ihn zu befruchten mit der Fähigkeit, wenn 
nicht einen Erwerb zu erlangen, fo Doch eine leichte, 
nusbringende Tätigkeit auszuüben. Rann ich das, fo 
ift für die Armen ſchon unendlich viel gewonnen,“ 
„Wahrhaftig, ein edler, berrliher Beruf,“ rief 
Agnes begeijtert, „namentlich wenn er aus Menfchen- 
liebe ergriffen wird! Nur eines erjcheint mir be- 
klagenswert: es find zunächſt nur die Rinder wohl- 
habender Eltern, denen die Wohltaten Shrer Anftalt 
zu teil werden — wer hilft den Rindern der Un- 
bemittelten und Armen, welche die Roften für die 
Derpflegung ihrer Sprößlinge nicht aufzubringen ver- 
mögen?“ i 
Der Arzt ließ einen leifen Seufzer vernehmen. 
„Das ift freilich noch eine Frage, deren Löfung in der 
Hauptfahe der Zukunft vorbehalten bleiben muß, 
Fräulein Firnau, Ich bin kein vermögender Mann, 
und wenn ich dann und wann auch eines jener Rinder 
unter Verzicht auf klingende Entihädigung in mein 
Erziehungsheim aufnehme, fo babe ich alles getan, 
was gegenwärtig in meiner Madt fteht. Hier muß 
in erjter Linie der Staat eingreifen, und er hat es, 
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wenn auch in noch unzureichendem Maße, ſchon getan. 
Freilich wird er der Frage noch ganz andere Teilnahme 
zuwenden müjjen, wenn die jchwierige Aufgabe aud 
nur annähernd gelöft werden foll. Unſere Anitalten 
jedoch, wenn auch jekt hauptſächlich für die Wohl- 
habenden geichaffen, erfüllen troßdem einen jegens- 
reichen Zwed: fie ermöglichen das eingehende Studium 
der ganzen Angelegenheit und helfen fo die Mittel 
und Wege finden, welche der Staat gehen muß, wenn 
er feiner Pflicht gegen die zahlreichen Minderwertigen 
gerecht werden will,“ 

Fhr Geſpräch wurde unterbrochen durch das un- 
erwartete Hinzutreten des Rechtsanwalts Amarell. 
Mit freundlichem Lächeln trat er fogleich auf die beiden 
zu und drüdte ihnen mit warmen Dankesworten 
die Hand. 

„Alles redt gut, Herr Doktor,“ bedeutete ihn 
Gisbert, „aber Zhr Erjcheinen an Deg ift ein wenig 
verfrüht, ich habe Sie nicht vor dem Spätnachmittag 
erwartet,“ l 
= „8% fühle mid friih wie ein Fiſch im Waſſer,“ 
entgegnete der Rechtsanwalt, „Wozu foll ich bei dem 
ihönen Wetter die Rajüte bewahen? Sch habe fogar 
ihon wieder gegejjen, Herr Doktor, und — nicht zu 
wenig. Der Anfall ift volljtändig überwunden.“ 

Die drei blieben beieinander ftehen, bis die Schiffs- 
gloge zum Effen läutete. Als fih Doktor Burger bei 
dem Dernehmen des Signals haftig herummwanöte, 
erblidte er den Kleinen alten Heren mit dem grauen 
Vollbart, der in ihrer nächjten Nähe auf einem Stuhle 
jaß und mit gejpanntem Ausdrud zu ihnen herüberfah, 

„Es feint, wir haben einen Zuhörer gehabt, ohne 
es zu wiljen,“ flüfterte der Arzt dem Rechtsanwalt zu. 
„Pas Fräulein [heint es dem Graufopf angetan zu 
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haben. Ich habe bemerkt, daß er fie betrachtet, wo 
er nur tann,“ 

Amarell lahte. „Das Alter pflegt die Freude an 
der Schönheit nicht zu vermindern,“ erwiderte er gut- 
gelaunt. „Lajjen Gie ihm doch fein Vergnügen.“ 

Während des Effens erreichte man den Hafen von 
Rotterdam, Früher, als es fonft feine Gewohnheit war, 
erhob fih Kapitän Niemann und eilte auf Deg, die 
Frage eines der Engländer, wie lange der Aufenthalt 
dauern würde, dahin beantwortend, er hoffe in wenigen 
Stunden wieder in See zu geben. 

„Wir haben nur Fracht auszuladen, dann find 
unfere Geſchäfte hier beendet,“ erklärte er und eilte 
hinaus. 

Gleich nah ihm ftand auh Agnes auf, ihm zu 
folgen. Es gefchah in demfelben Augenblide, als der 
Arzt ibr die Kompottſchüſſel mit den Worten überreichte: 
„Kompott gefällig, Fräulein Firnau?“ 

„Dante — ih — ih mache mir nichts daraus.“ 

„Sie wollen wohl das Schiff anlegen ſehen?“ 

„Zawohl — es muß recht interefjant fein.“ 

Gisbert war weniger wißbegierig, er zog ein 
Schläfchen nach dem Effen vor, 

Crit Nachmittags erjhien er auf Ded. Agnes 
itand auf der dem Hafen zugewendeten Geite des 
Schiffs, ſcheinbar völlig unbewegt und ruhig, während 
doch das Fladern der Augen die äußere Bewegungs- 
Iofigkeit Lügen ftrafte, Sie ſchien auch nicht aufgelegt, 
mit dem jungen Arzt zu fprechen, denn fie beachtete 
ihn nicht, und er wollte fie nicht ftören. Zn ihrem 
gejpannten Blig verbarg fih offenbar ein Geheimnis 
— und mertwürdigerweife beunruhigte das den Dottor 
mehr, als die Umſtände eigentlich rechtfertigten, 

Rur an Rapitän Niemann, der eben vorbeiging, 
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richtete fie einige Worte. „Warten wir noch lange, 
Herr Rapitän?“ 

„Nein, Fräulein Zirnau, es gebt fogleich weiter.“ 

Schweigend verließ fie ihren Pla und begab fich 
in die Rajüte hinab, gerade wie am Morgen vorher 
bei der Abfahrt von Hamburg. Ob indes auch Diesmal 
mit heller gewordener Miene, vermochte Gisbert nicht 
zu unterfcheiden, da fie gefliffentlich ihr Geficht von ihm 
abwanödte. 

Crit zwei Stunden fpäter fah er fie wieder — unten 
im Salon, wo fie in einem illuftrierten Journal blätterte, 

Bei feinem Eintritt erhob fie den Blid, 

„Sind wir [bon aus dem Hafen?“ fragte fie ge- 
dämpft. 

„Schon über eine Stunde, Fräulein Firnau. 
Übrigens — wir haben Zuwachs erhalten.“ 

„Zuwachs ?“ 

„An Paſſagieren, meine ich.“ 

„Es iſt doch niemand mehr eingeſtiegen! Ich war 
ja bis zuletzt oben!“ forſchte ſie mit etwas erhobener 
Stimme, und die frühere Unruhe ſpielte um die be— 
fremdet zu ihm aufſehenden Augen. 

„Sie trafen erft in legter Minute ein. Eine alte 
Frau mit einem !leinen Knaben.“ 

„Mit einem Raben?“ 

„3a — und zwar einem, der meine befondere 
Aufmerkſamkeit erregt. Er hätte nämli auch Die 
Erziehung in meiner Anftalt nötig.“ 

„50?“ 

„Die Frau ift nicht einmal feine Mutter, Er ift 
ihr zur Pflege anvertraut, und fie behält ihn aus Barm- 
herzigteit.“ 

Agnes drehte ein Blatt um. „Ich liebe die Rinder 
febr,“ warf fie mit einem müden Lächeln hin. „Ich 
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will mir den Kleinen einmal anjehen, fei es auch nur, 
um die Langweile der Fahrt zu unterbrechen.“ 
Sie legte ihr Journal weg und ging hinauf. 


4, 


Die alte Frau war eben mit ihrem Pflegling 
wieder aus der ibr eingeräumten Rabine auf das 
PBromenadended zurüdgelehrt. Sie war einfach, aber 
anjtändig gekleidet, ebenfo der Knabe. 

Agnes näherte fih der alten Frau mit freundlichem 
Blid und liebevollem Lächeln. „Fit das das arme 
Kind?“ ſprach fie in mitleidvollem Tone, die Wangen 
des Kleinen tätichelnd. 

Doktor Burger war ihr gefolgt und ftellte fidh neben 
fie. „Das ift der Knabe,“ fagte er an Stelle der Pflegerin, 
die gerade von dem Rentier Gelbke, dem kleinen grauen 
Herrn, angeiprochen wurde, 

„Wie bleih er ausfieht! — Wie alt ift denn der 
Nleine, liebe Frau?“ fragte Agnes weiter. 

„Fünf Jahre.“ 

„Er fieht viel jünger aus, man könnte ihn erft für 
drei halten, Wie heißt er denn?“ 

„Walter Fredeling.“ 

Agnes nahm ein Stüd Zuder aus der Taſche und 
zeigte es ihm. „Romm ber, Walterhen — fieh, was 
ich babe!“ 

Der Rleine hatte bisher ftare vor fih hingeblidt, 
Die fremde Umgebung, die fremden Menſchen und 
Stimmen hätten ein geijtig normales Rind entweder 
geängftigt oder angeregt, aber er ſchien dafür weder 
Auge noch Obr zu haben, Als das fanfte, wohltlingende 
Organ der jungen Dame zu ihm drang, bob er nun 
Doch den Blid zu ihr auf, und ein Schimmer von Freude 
huſchte über das blaſſe Geficht. 
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„Mama!“ rief er, die Arme ausſtreckend. 

Agnes errötete bis in die Stirn. Die alte Frau 
lachte laut und gab dem Kleinen einen zärtlihen Rlaps 
auf die Wange, 

„Walterchen — das ift doch nicht deine Mama! — 
Entfcehuldigen Sie nur, Fräulein, er glaubt jedesmal 
feine Mutter zu fehen, wenn er eine hübſch angezogene 
Dame erblidt.“ 

„Dielleicht fehe ich feiner Mutter ähnlich,“ bemerfte 
Agnes verlegen. 

„Sott bewahre, Fräulein. Die ift wenigjtens zehn 
Jahre älter. Er þat das heute fchon bei mehreren 
Frauen fo gemadt, die fih mit ihm abgegeben haben.“ 

„Sogar geiftig völlig gefunde Rinder reden manchmal 
fremde Berjonen mit Papa oder Mama an,“ miſchte 
fih bier Rentier Gelbte ein, indem er dem Knaben 
teilnabmvoll über das Haar jtrich. 

„Sehr richtig,“ betätigte Gisbert. 

Agnes Firnau fette fih neben die alte Frau und 
309 das Rind auf ihren Schoß. „Romm ber, mein 
armes Herzen, fag du nur immer Mama zu mir!“ 
plauderte fie liebevoll zu dem Raben. — „Sie find 
alfo nicht feine Mutter?“ wandte fie fih zu der Frau, 

„Rein, Fräulein. Zch heige Haynau. Mein Mann 
ijt Steuermann und feit einiger Beit auf einem eng- 
liihen Schiffe bejchäftigt. Deshalb ift er nach Liver- 
pool gezogen, Ich will jegt zu ihm, mich wieder mit 
ihm 3u vereinigen.“ 

„Sie tamen in Rotterdam aufs Schiff?“ 

„Dort Sollte ich ihn treffen und mit ihm zuſammen 
auf feinem Schiffe nah England fahren. Leider 
verjpätete ih mich einige Tage. — Daran bift du 
ſchuld, Züngelchen,“ redete fie den Kleinen an, ihn 
zärtli am Obre zupfend. — „Walterchen war nämlich 
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frant, und ich konnte nicht fort, Als ich endlich ankam, 
fand ich fein Schiff nicht mehr vor. Sein Rapitän 
mußte fort, und er hinterließ mir die Botſchaft, ich 
follte mit der erſten Gelegenheit nah Liverpovl nadh- 
tommen.“ ; 

„Leben die Eltern des Rindes noh?“ erkundigte 
fih der alte Rentier. | 

„Bur Hälfte, befter Herr. Der Bater ift ſchon vor 
mehreren Jahren geftorben, die Mutter ift wieder in 
Stellung gegangen. Was follte fie mit dem Kleinen 
anfangen? Gie gab ihn mir in Pflege, aber fie erübrigt 
fo wenig, daß ich nicht viel davon habe, Immerhin — 
ih bin nun an das Rind gewöhnt, und nur wenn fid 
jemand findet, fih feiner anzunehmen, der ihm beifere 
Pflege und Erziehung gewähren kann, als id —“ 

„Zn diefem Falle würden Sie es von fih laffen?“ 
fragte Agnes. 

„Gewiß, Fräulein, Das wäre doch meine Pflicht 
und Schuldigteit.“ 

„Aber die Mutter —“ 

„O, die würde froh fein, der Gorge ledig zu werden. 
Es ift eine gewifjenloje Perjon.“ 

„Eine gewiffenlofe Perfon?“ rief die junge Dame 
entrüjtet. 

„3a, Fräulein, deshalb hab’ ih mih auch ent- 
ſchloſſen, das Bübchen mit mir zu nehmen. Mein 
Mann hat ihn auch gern — jchade, daß er fo zurüd- 
bleibt! Aber ich hoffe, es foll fih noch beſſern mit 
ihm.“ 

„Dielleiht hat es ihm auh an kräftiger Roft ge- 
mangelt?“ warf Burger ein. 

„Was denten Sie? Wir haben alles getan, was 
wir fonnten, Nein, daran liegt’s nicht, Sein Bater —“ 

„Da hab’ ih noch ein Stüdchen Ruchen von Mittag,“ 
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unterbrach fie Agnes. — „Gelt, Walterchen, das 
Ichmedt?“ 

„Schmedt!“ wiederholte der Knabe vergnügt. 

„Bin ich deine Mama, wenn ich dir Ruchen gebe?“ 

„Mama — Mamat!“ jauchzte er. 

Aber felbit fein Zubel forderte das Erbarmen 
heraus, denn in dem Lachen trat fein geiftiger Mangel 
noh mehr hervor als in allen bisherigen Gefühls- 
äußerungen, 

„Armes, unglüdlihes Rind!“ feufzte Agnes, und 
Burger bemerfte eine Träne in ihren Augen. 

„O, Herr Doktor,“ fagte fie bald darauf zu ihm, 
„it es nicht ein jammermwürdiger Anblid?“ 

„Das ift es,“ entgegnete er ernit. 

„Warum muß das nur fein?“ 

„Sragen wir nicht, denn es ift müßig — beftreben 
wir uns lieber, das Übel zu befämpfen, wo wir es 
finden. Und leider finden wir es überall und in allen 
Geitalten.“ 

Glauben Sie, dag Zhre Behandlung diefem Kleinen 
etwas helfen würde?“ 

Gisbert machte eine verneinende Ropfbewegung. 

„Ridt?“ 

„Oem Knaben ift wohl faum zu helfen, Fräulein 
Firnau. Offenbar ift er das Opfer des Bererbungs- 
geſetzes. Sein Bater war wahrjcheinlid ein Trunten- 
bold.“ 

„O dieſes ſchreckliche Vererbungsgeſetz!“ rief bie 
junge Dame erſchaudernd. „Wie brutal, grauſam und 
ungerecht es mir erſcheint!“ 

„Und dabei könnte es ebenſogut eine ausſchließlich 
ſegensreiche Einrichtung bedeuten, wenn die Menſchen 
erſt zu jenem Zuſtand ſittlicher Reife gelangt wären, 
den die edelſten Geiſter für ſie erſtreben. Gewiß iſt es 
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hart, daß Unfchuldige für die Schuldigen büken müffen, 
aber auch diefe find meift wieder unfchuldige Opfer — 
und im Grunde ift eben die Vererbung nicht entbehr- 
lih, oder die ganze Entwidlung bört auf. So ftellt 
fih die Frage wenigftens dar, wenn wir mit den ge- 
gebenen Tatſachen rechnen. Und was hülfe uns alles 
andere? Wir können nicht rechten mit Kräften, über 
die wir feine Macht haben — die befte Weisheit ift 
bier geduldige Zügung, und das befte Schußmittel 
ernſte Mitarbeit an der ethiſchen und fozialen Ber- 
vollkommnung.“ 

Agnes nickte beiſtimmend. Die ſinnende Wehmut 
verlieh dem ſüßen Geſicht einen neuen Reiz. Gisbert 
empfand zum erſten Male, daß ſich ihr Bild nicht bloß 
als Abglanz einer ſympathiſchen Erjcheinung in feinem 
Herzen widerjpiegle — nein, es war darin eingegraben 
mit tieferen Linien. Er fühlte fein Blut ſtürmiſch wogen 
in ihrer Nähe, und bei der Berührung ihrer Hand ver- 
ließ ihn die Unbefangenheit feines Weſens. 

Weshalb hätte ihn auch) font, den gegen alle äußeren 
Dinge fo Gleichgültigen, die Erforfchung ihres perfön- 
lichen Geheimnijjes fo gereizt? Und er empfand doch 
eine geradezu peinlihe Sorge um ihre Reinheit. Es 
jollte, es durfte tein Makel an ibr haften, und hundertmal 
ſchwor er es fih innerlich zu, daß fie, wenn fie wirklich 
Menihen zu fürchten habe, nur das Opfer und nicht 
die Schuldige fein könne. 

Empfing er nidbt an diefem Tage immer neue 
Beweiſe für ihre Herzensgüte und ihren Edelfinn? 

Mit zärtliher Sorgfalt nahm fie fih des Kleinen 
an. Gie hob ihn von der Bflegerin Arm und trug ibn 
auf und ab oder ließ ihn auf einem fchattigen Plage 
auf ihrem Schoße fiken. Gie bejorgte ihm Lederbiffen 
aus der Schiffstüche, ſuchte ihm immer wieder einige 
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Worte zu entloden und ließ fih Mama von ihm nennen. 
Alle Baffagiere zeigten fih voll Teilnahme für den 
Rnaben, aber fie übertrumpfte alle. 

Sie und der Rentier Gelbte, der ein großer Rinder- 
freund zu fein fien. 

„Walter, paß einmal auf,“ redete er ibn an, ihm 
ein Bonbon vorbaltend, und der Kleine pate natürlich 
auf und ftredte die Hand verlangend nach der wohl- 
betannten Süßigkeit aus. 

„alt das Mama?“ fragte der Rentier, lachend auf 
Agnes deutend, die den Zungen auf dem Schoße hielt. 

„Mama,“ wiederholte Walter, und ein Anflug von 
Lächeln zog über das magere Geficht, 

„Iſt ja nicht wahr!“ fuhr der Heine alte Herr mit 
dem grauen Dollbart beluftigt fort. „Das ift ja Mama!“ 
Er zeigte auf Frau Haynau, die neben Fräulein Firnau 
ſaß. „Du kennſt ja nicht einmal deine Mutter, mein 
Heiner Burjche, Nicht wahr, das ift Mama?“ 

„A—ma,“ preßte Walter in feiner undeutlichen 
Weife hervor. 

„Ama? Mama? Niht wahr — Mama?“ 

„Ama.“ 

Die junge Dame rüdte unwillig ein Stüd mit dem 
Raben hinweg, „Sie quälen das Rind, Herr Gelbke!“ 

„Meinen Sie?“ Er lachte gemütlih. „Sch dente, 
es ift ihm gut, wenn man feinen Geijt ein bißchen zu 
weden ſucht. Vermutlich bat man fih zu wenig Mühe 
mit dem Rerihen gegeben.“ 

(Fortfegung folgt.) 
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Bon Sieben die Häßlichſte. 


Eine Rleinjtadtgejchichte von Adelheid Weber. 


Mit Bildern von | oo 

Adolf Wald, (Nachdruck verboten.) 
enn die fieben Töchter des Regierungstats 
Werder über die Straße gingen, alle, von 
der Mutter geführt, dicht nebeneinander, 
— — ſehr ſittſam, ganz gleich gekleidet, dann 
lachte die ganze kleine oſtelbiſche Kreisſtadt; aber ſie 
lachte wohlgefällig, denn -die „kleinen Margellen“ 
waren immer eine hübſcher als die andere und dazu 
luſtig, allerliebſt geſchwätzig, lieblich und drollig wie 





= ein Neft junger Schwalben. Auch fo ſchlank waren 


ſie und ſo graziös und flink. 

Nur eine unter ihnen, die vierte, übertrieb die Eigen- 
Ihaften der Familie, bis fie zu Fehlern wurden, Sie 
war nicht nur groß und folant wie ihre Schweitern, 
jondern fie wuchs ihnen unaufhaitiam über den Ropf 
und wurde immer magerer und immer ſchwärzer. Das 
feine, gerade Näschen der Schweitern war bei ihr zu 
einem langen, geraden Gelichtsporjprung gediehen und 
ihr Rirfhenmündchen zu einer Öffnung von beträcht- 
lihem Umfang. Gie war nicht ſchön, die arme Flora 
— Flora hieß fie zu allem Unglüd auh noh! Denn 
befanntlic) werden den Rindern die Namen gegeben, 
ehe fiġ ihre Eigentümlichkeiten ausgewachſen baben, 
und felten war ein Name eine fo komiſche Parodie auf 
feine Zrägerin wie der der armen Flora, 
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Die Damen der Stadt lächelten alſo, wenn die 
lieben Schwälbchen an ihnen vorüberflatterten und 
mitten im $lattern und Zwitjchern alle auf einmal zu 
dem obligatorijchen Rrids untertauchten, aber hinter 
ihnen fchüttelten fie die Röpfe, und eine fagte zur an- 
deren: „Sieben Schweitern und der Bater Negierungs- 





rat! Es foll zum Mittag für alle zuſammen ein Pfund 
Fleiſch auf den Sifdh tommen, und von Ausfteuer tann 
doc teine Rede fein! Die alfo ftandesgemäß zu ver- 
forgen, ift eine Aufgabe für ein Preisrätfel, Datz fie 
alle fo hübfch find, wird ihnen das Leben nur erſchweren. 
Mer nimmt denn gern eine reizende Erzieherin?“ 

Dann antwortete jedesmal die zweite Dame: „Na, 
die arme Flora wenigitens tann fidh über Schönheit nicht 
beklagen.“ 
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„3a — die Arme! Don Gieben die Häßlichſte zu 
fein, ift wirklich ein Unglüd!“ 

Dorläufig freilich fchien die jo Beklagte wenig von 
ihrem Unglüd zu jpüren; fie war von Natur aus erniter 
und ftiller als ihre Schweitern, aber fröhlich und ganz 
unbefangen war auch fie. And wie fonnte das anders 
fein in einem Neft, wo es freilich fnappes Futter, aber 
jo viel Zwitſchern und Lachen gab und alle Tage neuen 
„Anfinn“! Denn darin waren die Schwälbchen cr- 
finderifch, und wenn ihre „liebe Lange“ zum Beifpiel 
einen böfen Finger hatte — fie litt öfters an ſolchen 
Unannehmlichkeiten — dann madten die anderen aus 
ibm ein Widelpüppchen mit aufgemalten Augen, Nafe 
und Mund, und über dem Lachen vergaß Flora ihre 
Schmerzen. _ 

Der Ernit des Lebens trat an die Schwälbchen erft 
mit dem fechzehnten Lebensjahre heran; denn dann 
mußte jede von ihnen ins Seminar. Das war nun ein- . 
mal die Beftimmung der Töchter aus guten Familien 
in der Meinen Stadt, und die Schwälbchen fanden fich 
in das Unabänderliche, wenn auch mit einem kleinen 
Geufzer; das Lernen wurde ihnen — zunädft den drei 
Alteſten — nicht fhwer, und als füge Speife gleich 
hinter dem Eintritt ins Seminar, dem die Schwälbchen 
den Spitnamen „Sauerfohl mit Schweinsfüßen, nabr- 
haft, aber jchwer verdaulich“ beigelegt hatten, gab es 
den Rafinoball, mit dem jede Schwalbe ihren Flug 
in die Welt begann. 

Und dieſer Brobeflug fiel glänzend aus — für Die 
drei Älteften. Die Allerältefte, Paula, veriprad), eine 
ſtolze Schönheit zu werden und war ſchon in der Knoſpe 
jo ftrahlend lieblich, daß die Herren fie fofort zur Ball- 
fönigin fürten, umd als nun im Lauf von drei Win- 
tern noch zwei andere ebenfo reizende, fröhliche 
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Schweitern dazu tamen, hätten die Herren am liebften 
mit allen dreien zugleich getanzt, fo ſchwer ward ihnen 
die Wahl unter ihnen. Sie hießen nun die drei Grazien. 

Nur Anträge hatten fie nit. Wie viele ihrer 
Tänzer famen denn aud als ernijthafte Bewerber für 
die fieben Töchter eines Regierungsrats in Betracht, 
der eben erft „Geheimer“ geworden war? Die Offiziere 
brauchten Geld, die Affefforen desgleichen, die Rauf- 
leute waren „unter dem Stande“, und die wenigen 
Deutfchen Gutsbeſitzer in der polnifchen Gegend fteuerten 
alle dem Ruin zu, wie fie behaupteten. Aber vorläufig 
machte die Zutunft den Schwälbchen noch keine Sorge, 
es war ja noch Frühling. 

Das Bild änderte fih, als nun Flora ſechzehn Zahre 
alt wurde. Auch fie trat wie die Schweftern ins 
Seminar ein, obgleich fie viel lieber der Mutter die 
Sorge für die Wirtfchaft abgenommen hätte, und wenn 
ſie die Nächte lang über den Wiffenfchaften brütete, 
die ihr fchwer in den Ropf gingen, fo tröfteten fie die 
Schweſtern mit den zauberifshen Freuden des erften 
Balles, der nun auch ihr bevoritand, und das blaffe 
Geſicht der armen Langen verklärte fih. Uber die 
Mutter ängjtigte fich heimlid). 

Noch vor den Rajinoball fiel das Stiftungsfejt des 
Kriegervereins, dem der Geheimrat, der noch 1870 
mitgemacht, als hervorragendes Mitglied angehörte. 
- Während aber fonjt die Frauen und Söchter der 
„böheren Stände“ meift „verhindert“ waren, mit ihren 
Herren an dieſen Feften teilzunehmen, war in dieſem 
Jahre von der Frau Regierungspräfidentin die Parole 
ausgegeben worden, auh die Frauen müßten dazu 
helfen, das Deutfhtum in diefen vom Bolentum be- 
drängten Provinzen zu ftärken, und zu dieſem Zwede 
müßten die deutfchen Frauen aller Stände zufammen- 
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halten und folglich den Ball des Rriegervereins durch 
ihre Gegenwart verjchönern. 

Die Frau Regierungsrätin griff den Wint begierig 
auf. Wenn ihre Flora bei diefer Gelegenheit ihren 
Probeflug machte, fo fiel in der gemifchten und febr 
großen Gefellfchaft ein etwaiges Fiasko weniger auf, 
zugleich aber hatte Flora mehr Chance zu tanzen, da 
die Männer in der Mehrzahl waren und der Patriotis- 
mus zum Sangen anfeuerte, Hatte fie aber erft ein- 
mal ihr Debüt mit Ehren beftanden, fo würde die 

. Gahe jchon weitergehen. 

So faken denn alle fieben Schweitern bis in die 
Nacht hinein auf, um das rofa Geidenfähnden, das 
ſchon Paulas Triumphe geſehen hatte, durch milde 
Derjchleierung mittels Gaze und Spiken zu einem 
Wunderwerk von Eleganz für Flora zu madhen. Gie 
verficherten am Ballabend auch fo einftimmig und über- 
zeugungspoll, ihre liebe Lange fei die Schönfte von 
ihnen, daß um Floras Lippen ein fchüchternes Lächeln 
flog, und als fie nun in dem großen Spiegel ibre 
rofenfarbene, weigüberhaudhte Geftalt fab, zauberte der 
ungewohnte Anblid ihtes gefhmüdten Selbit einen 
Haud rofiger Farbe auf ihre blaffen Wangen, und fie 
fand fich heimlich gar nicht fo übel. Und auch die 
Mutter freute fih an dem Rinde. 

Aber ach, als das vierblätterige Kleeblatt in den 
Balljaal trat, der mit Fahnen und Tannen buntfarbig 
gefhmüdt und vom Durcheinanderſprechen einer viel- 
föpfigen Menge wie von einem leife anhebenden Sturm 
durchbrauſt war, da erblich im hellen Licht des Rron- 
leuchters und im helleren der Schönheit der blühenden 
Schweſtern das bißchen Reiz der blaffen Langen, wie 
ihre blaßfarbige Toilette vor der bunteren Pracht der 
Bürgerstöchter verblih, und ſchmal, blag, lang, ein 
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wenig gedudt und doch um einen halben Ropf die 
Schweſtern überragend, ging Flora daher wie eine Folie 
des jehweiterlihen rojigen Reizes. | 

Die anderen jungen Schwälbchen merften davon 
gar nichts, fondern ſetzten fidh, in glüdlicher Unbefangen- 
beit miteinander zwitjchernd, nebeneinander und wat- 
teten der Tänzer. Und auch die häßlihe Flora fak 
mit glänzenden Augen da und harrte des fommenden 
Glüds. | 

Aber der Mutter war ein Stih Durchs Herz ge- 
gangen, als fie ihre Schmerzenstind mit den anderen 
verglich. 

Auch fonft fab fie bald ein, daß fie fich verrechnet 
hatte. Denn die Herren ihrer Gefellihaft tanzten viel 
mit den Bürgerstöchtern, während deren männliche 
Angehörige fich zurüdhielten, fo dab die Damen der 
höheren Stände entjchieden im Nachteil gegen die der 
anderen Gefellfchaft waren. Freilich, ihre drei Älteften 
machten Furore wie überall. Ein Here nach dem 
anderen führte fie zum Tanz. 

Aber feiner trat vor Flora. 

Die faß zuerſt unbefangen da und freute fid am 
Triumph ihrer Schweitern, dann, als noch immer tein 
Ritter für fie fam, fab fie verwundert aus, dann ver- 
legen. Endlich erblich das leife Not auf ihren ſchmalen 
Wangen, die blaffen Lippen preften fich aufeinander, 
in die weihen Augen tam ein trauriger Blid. Armes 
Rind, es begriff noch nicht, warum teiner zu ihr tam, 
es betrübte fih nur, weil es feinen Zeil an der Luft 
der Schweitern haben follte! 

Nun fekte die Mufik ein, und die Paare vröneten 
fih zum Tanz. Flora jaß allein. Alle jungen Mädchen 
auf ihrer Seite waren engagiert, bis auf eine kleine, 
kümmerlich ausjehende Perfon. Bon Zeit zu Beit 
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flog ein rafcher, ſcheuer Blig von der einen Siken- 
gebliebenen zur anderen, und Flora wäre gern zu 
ihrer Leidgenoffin hinübergerüdt, aber fie war zu 
ſchüchtern dazu; denn es jtanden viele Stühle zwijchen 
ihnen, und fie fannten einander nur vom Geben. Sp 
blieben beide wie auf dem Präfentierteller an der 
Wand figen, zwijchen fih alle die leeren Stühle. 

Die Frau Gehbeimrätin Stand Höllenqualen aus. 
Endlich, endlich, als der Tanz fehon längſt begonnen, 
tam eine jhwarzbefradte Geftalt auf Flora zu*). Ach, 
es war der Affiftent FZröhlid, der im Reſſort ihres 
Gatten arbeitete. Ein gänzlich untergeordneter Gub- 
alternbeamter! Indes — in der Not fript der Teufel 
Fliegen, und die Geheimrätin hätte für diesmal über 
den beſcheidenen Rang des erſten Tänzers ihrer Flora 
binweggejehen, wenn — ja wenn der Mann nur fonjt 
halbwegs nach etwas ausgefehen hätte, Sp aber! Wie 
ein Taſchenmeſſer fnidte er vor Flora zufammen, dürftig 
wie ein Rurrendefchäler fab er in feinem zu langen 
und zu weiten Frag aus, und als er jekt mit feiner - 
Fänzerin duch den Saal „flog“, überragte fie ihn um 
Haupteslänge. Es war ein Anblid, bei dem alle Damen 
lächelten und der Gebeimrätin fid das Herz im Leibe 
umdrehte. Und die arme Flora fab fo lang, fo dünn, 
fo blag und fo ungraziös aus! Man merkte, daß der 
Sänzer fie ſchleppte — die arme Lange tanzte alfo 
auch noch jchwer! 

Aber während die Mama alle Qualen der Hölle 
litt, verklärte fih das Geficht ihres Rindes immer mehr 
und wurde ganz und gar das eines jungen, frohen 
Mädchens, und wie im Widerfchein ihres glüdlichen 
Lächelns wurde auh die Miene ihres Tänzers un- 
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befangen und froh, troßdem er febre rot ausfab und, 
als er Flora auf ihren Plak zurüdbrachte, den Schweiß 
von der Stirn wifchen mußte, fo febr hatte ihn die 
Anftrengung, fie zu drehen, mitgenommen, 

Zehn Minuten fpäter aber drehte er fih mit Flora 
ihon wieder, mühſam, aber glüdlih. Zm Rotillion be- 
fam Flora nur einen einzigen Strauß, aber die drei 
Schweſtern fagten, er fei jo ſchön, daß er reichlich die 
vielen aufwöge, die fie felbft befommen hatten. Und 
in der Sat, Here Fröhlich hatte forgfältig gewählt. 

Als das Kleeblatt nah Haufe ging, war die lange 
Flora, die eigentlih nur einen Tänzer gehabt hatte, 
einen Heinen, jehüchternen Aſſiſtenten, reichlid fo ver- 
gnügt wie ihre ſchönen Schweitern, die Röniginnen 
des Feites. 

Als am nächſten Morgen die Schweitern, ſchon die 
Bücher unterm Arm, mit verjchlafenen Augen ihren 
Milchkaffee Tchludten und die Mama eben das lekte 
der fieben Doppelbutterbröte ftrich, fragte Flora fie 
unfhuldig, warum fie Heren Fröhlich noch nie ein- 
geladen habe, da er doch, wie er gefagt, zu Papas 
Beamten gehöre. 

Da war aber die Beit für die Frau Gebeimrätin 
gelommen, ihre dumme Lange aufzuklären, und fie 
antwortete ein wenig fcharf, Herr Fröhlich werde nicht 
eingeladen, weil er tief unter ihrem Stande fei. 

Flora machte große Augen, „Here Fröhlich ift aber 
Doch ein gebildeter Mann,“ fagte fie und fette mit 
etwas zitternder Stimme hinzu: „Und er war fo freund- 
lih gegen mich!“ | 

„Er hielt es vielleicht für eine Ehre, mit dir zu 
tanzen, mein Rind,“ 

Flora fab ihre Mutter verwundert an, dann be- 


o Eine Rleinftadtgefhichte von Adelheid Weber. 73 


dedte fih ihr Geficht mit Glut, und ihre Augen trübten 
fih. Aber gleich wurden fie wieder hell, und das 
Mädchen [chüttelte den Ropf und fagte mit klarer, fefter 
Stimme: „Nein, Mama, fondern er erbarmte fidh 
meiner, als alle anderen mich verſchmähten. Er hat 
ein fein empfindendes Herz.“ 





| 

„Run, fih der Tochter feines oberſten Chefs zu er- 
barmen, ift für einen Affiftenten teine unangenehme 
Sache,“ erwiderte Mama gereizt, „Ich muß mich über 
dich wundern, Flora. Ich als junges Mädchen würde 
nie gedacht, gejchweige gejagt haben, daß ein Mann 
fih meiner erbarme,“ 

„Du warft auch ganz gewiß hübfcher als ih, Mama,“ 
lagte Flora einfach, und die Mutter, ganz gejchlagen, 
redte fih auf die Zehen und küßte ihre Lange. 
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„Bilde dir doch nicht fo etwas ein, Rind! Du bift 
bübfcher als viele andere Mädchen.“ 

Aber Flora fchüttelte den Ropf. „Siebft du, Mama, 
darum verftehe ich mich ja fo gut mit Herrn Fröhlich). 
Er ift auch nicht fchön, gerade wie ich, und feine Brüder 
find auch alle viel Elüger als er und was geworden, 
jagt er. Gerade wie meine Schweitern.“ 

Aber weiter konnte fie nicht fprechen, denn bie 
Schwälbchen erdrüdten und erfüßten alle etwa folgen- 
den „Dummbeiten“ auf ihren Tippen. 

Sp Hug war aber Flora dennoch, daß fie Mama 
nichts erzählte, wie oft fie fih von da ab mit Heren 
Fröhlich traf, und wie angelegentlich fie ſich mit ihm 
unterhielt, Und die Schweitern fchwiegen auh. Man 
fonnte nicht wiffen, vielleicht ärgerte fich Mama darüber. ` 

Aber unter den Sieben wollte das Gezwitjcher fein 
. Ende nehmen, und alle drehten fih um Flora wie 
um ihren Mittelpuntt und ihr Wunder, 

Sp tam es, daß an einem fchönen Sonntagvormittag 
Punkt zwölf die Geheimrätin wie vom Blig getroffen 
zuſammenfuhr. 

In ihrem Fenſterſpiegel, in den ſie gerade einen 
Blig warf, fab fie Heren Fröhlich von der Gartenſtraße 
ber um die Ede und auf ihr Haus zukommen. Er trug 
Splinder und weiße Handfchuhe, und wenn auch der 
Überzieher den Frad verdedte, fab man ihm den Heinen 
Heren doch auf taufend Schritte an. Und mit der 
Gabe der Ahnung, die die Frauen in gewijjen Fällen 
auszeichnet, fab die Geheimrätin noch tiefer, fab ihm 
ins Herz und in fein Vorhaben. Er fam, um Flora 
anzubalten — er, ihres Mannes geringjter Beamter, 
und fab dazu unfcheinbarer und dürftiger aus denn je. 

Und morgen fhon würde die ganze Stadt über 
Floras Freier lachen! 
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Der Born erleichterte der Geheimrätin ihre fonft 
gewiß peinliche Aufgabe bedeutend, Sie jtand fchon 
im Hausflur, als die Glode mit einem ſchüchternen Laut 
anihlug. So unftandesgemäß es war, fie felbit öffnete 
Herrn Fröblid. Und fie tat wohl daran, denn fie 
hörte jet die Tür des Zimmers ihrer Töchter fih ganz 
leife öffnen und wieder fchließen. 

„Outen Tag, Herr Alfiftent!“ empfing die Geheim- 
rätin den in tiefer Verbeugung Zuſammenknickenden. 
„Sie haben wohl ein dienftliches Anliegen an meinen 
Mann? Er ift leider noch nicht zu Haufe.“ 

Herr Fröhlich ftotterte ein paar Worte von einer 
Bitte, Die aud die Frau Geheimrätin angehe, worauf 
ihm die Geſtrenge mit einem Austuf der Derwunderung 
in den Salon voranging, wo die weißen Nefjelüberzüge, 
in denen alle Boljtermöbel feierlich geſpenſtiſch da- 
ftanden, feine Faſſung noch mehr erſchütterten. 

Mit einem majeſtätiſchen Wint ihrer Hand nötigte 
fie den unglüdlichen Freier zu einem nejjelüberzogenen 
Sejjel, auf deffen äußerfter Rante er fih niederließ, 
den Splinder in den Händen drehend, während die 
Geheimrätin in ihrer ganzen mageren Würde auf dem 
Sofa ſaß und ihm mit dem Blide eines Großinquifitors 
auf den Mund fab. 

„Womit tann ich Ihnen dienen?“ begann fie das 
Verhör. 

Das war eine ſchreckliche Art von Einleitung für 
eine Werbung. 

Herr Fröhlich, nunmehr ganz entmutigt, ſtotterte 
ein paar Phraſen von hoher Ehre — Unwürdigkeit — 
guten Vorſätzen — inniger Liebe, Ze länger er ſprach, 
um fo verwirrter wurde er. 

Die Frau Geheimrätin half ihm durd) keine Be- 
merfung, tein Lächeln weiter, fondern fab immer mit 
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demfelben ſtrengen Snquijitorblid auf feine Lippen. 
Diefer Blig batte ihm Gedanken und Bhrafen wie mit 
taufend Häfchen ineinander, fo daß fie fih zulegt voll- 
tommen verwidelten und er ganz hilflos ſchwieg. 

Eine Baufe entitand. Erft nah einer Minute, einer 
Ewigkeit, fprach die Frau Geheimrat. Gie drüdte dabei 
das Rinn herunter, fo daß trog ihrer Magerteit eine 
Fettfalte entitand, was ihr für den geängjtigten Freier 
ein fat unerträglich würdiges Anſehen gab, und fagte 
langfam und deutlich: „Ich habe Sie nicht ganz ver- 
itanden, Here Aſſiſtent“ — fie unterftrich den Sitel und 
wintte mit der hageren weißen Hand dem Armen ab, 
neu 3u beginnen — „und ih glaube, es wird für uns 
beide das befte fein, wenn ih mich gar nicht erft um 
ein beijeres Verſtändnis Ihrer Abjichten bemühe. Ich 
glaube, Sie ſind ſich ſelbſt nicht recht klar geworden, 
ſonſt wären Sie überhaupt nicht gekommen. — Nein, 
nein,“ rief ſie majeſtätiſch dem Unglücklichen zu, der 
von ſeinem Sitze emporgeſchnellt war und, feuerrot im 
Geſicht, den Mund auftun wollte, „wir wollen die 
Sache ruhen laſſen, Herr Aſſiſtent!“ 

Und ſie erhob ſich nun auch, zum Zeichen, daß ſie 
den Bittſteller verabſchiede. Wie ein Bittſteller hatte 
Here Fröhlich bis zu dieſem Augenblicke wirklich aus- 
gejehen, nun aber fam eine plöblide Würde über den 
kleinen Mann, Er richtete fich hoch auf und fagte ganz 
feft und laut: „Sch liebe Flora, und fie liebt mich, Frau 
Geheimrat. Ich bin gekommen, die Eltern um ihre 
Hand zu bitten.“ 

Aber auch die Frau Geheimrat ftand hoch und fteif 
da und fagte hochmütig: „Sp zwingen Sie mich, Ihnen 
Deutlich zu fagen, daß ein Affiftent fein Bewerber für 
die Tochter feines oberjten Chefs fein kann,“ 

„gb würde um BVerſetzung eintommen, Frau Ge- 
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heimrat,“ erwiderte Herr Fröhlich, der jeßt febr blah 
wat, deffen Augen aber einen feften Blid befommen 
hatten, „Wenn Sie mir Zeit laffen, hoffe ih, Zhrer 
Tochter eine angemefjene Stellung bieten zu fünnen — 
vielleicht bei einer auswärtigen Botjichaft.“ 





„Bei den Hottentotten vielleicht?“ fragte die Frau 
Geheimrat freundlid). 

Da ging die Tür auf, und Flora trat ein. Gie war 
beinahe fo bleih wie. Here Fröhlich, ging aber mutig 
auf ihn zu und gab ihm die Hand. | 

„denn du zu den Hottentotten gehen willjt,“ fagte 
fie, „ih gehe mit dir, Walter,“ 

„Flora!“ forie die Mutter und ftellte fid zwiſchen 
fie und Heren Fröhlich, ehe fie ihm vor ihren Augen 
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in die Arme fant. „Biſt du toll? Zft das die Ehrfurcht 
vor dem Willen deiner Eltern?“ 

„Papa weiß ja noch gar nichts, der ift auch gar nicht 
jo!“ erwiderte das Mädchen heftig, aber mit einem 
zurüdgedrängten Schluchzen in der Stimme, 

„Run, fo fag’ ids dir: Nie — nie — nie gebe 
ih mein Sa zu diefer unpaſſenden Verbindung!“ rief 
die Mutter, und auch ibr faken die Tränen in der 
Stimme. | 

Flora fab fie mit fo herzbrechendem Schmerz in 
ihren weichen, ſchwarzen Augen an, daß die Mutter 
all ihren Mut zufammennehmen mußte, ihm zu wider- 
ſtehen. Aber ihre Tochter konnte doch keinen Aſſiſtenten 
heiraten! So fteifte fie ihren Nagen und runzelte die 
Stirn, 

Da wandte fih das Mädchen von ihr ab und dem 
Manne zu. „Wir werden warten, Walter. Und wenn 
es hundert Fahre würden!“ 

Diefe runde Zahl aber brach ihre Rraft. Sie ſchluchzte 
laut auf. 

Herr Fröhlich Ichludte ein paarmal, dann ergriff er 
ihre Hand und füßte fie. „Ja, wir warten, Flora!“ 
jagte er, redte feine Heine Geftalt auf, verbeugte fich 
fteif gegen die Geheimrätin und ging mit ftarten 
Schritten aus der Tür, 

Hinter ihm rief Flora weinend: „Du haft ja deinen 
Zylinder vergefien!“ 

Und fie nahm den hoben Hut von dem Seſſel, auf 
dem er in der Aufregung der legten Minuten verlaffen 
gejtanden hatte, und trug ihn Heren Fröhlich nad. 

Der nahm ihn, und den Bylinder in der Rechten, 
breitete er feine Arme aus und Schloß fie um Flora, 
die fih laut weinend hineingeftürzt hatte. So gaben 
jie einander den erſten Ruß. 
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Die Frau Geheimrat ſtand ganz ſtill; die Ereigniſſe 
hatten ſie überwältigt. 

Die Liebenden löſten ſich endlich voneinander, ſahen 
ſich noch einmal mit ſtrömenden Augen an, und dann 
klappte die Tür hinter dem erſten Freier zu, den bas 
geheimrätliche Haus geſehen hatte. 

Ohne einander anzublicken, gingen Mutter und 
Tochter nach verſchiedenen Seiten ab, die eine mit 
hocherhobenem, die andere mit tiefgeſenktem Kopfe. 

Aber kaum haͤtte ſich die Tür hinter ihr geſchloſſen, 
da ſenkte auch die Mutter den Kopf. Der Blick, mit 
dem Flora ſie angeſehen, dieſer ſchmerzerfüllte Blick 
ihres Schmerzenskindes, brannte in ihr. Das Kind 
litt — litt vielleicht mehr und länger als ein hübſches 
Mädchen leiden würde, hatte vielleicht ſchon viele Bitter- 
nijfe fchweigend hinuntergejchludt, und nun es zum 
eriten Male Bewunderung und Liebe gefunden, hatte 
ihm die Mutter fein Glüd zerfchlagen. Vielleicht das 
einzige, Das fich ibm je dargeboten, denn wo fand fich 
ein zweiter Freier für ein häflihes armes Mädchen? 

And plößlich fiel es der Mutter ſchwer aufs Hei, 
daß ibr Haus bisher überhaupt noch feinen Freier 
gejeben hatte. Und Haula, ibre ſchöne Paula, tanzte 
nun ſchon den vierten Winter! In drei Jahren waren 
alle ihre fieben Mädchen erwachſen. Dann galt Paula 
für alt! Und die Schweitern alterten allmählich 
neben ibr. 

Und auch die Mutter fa nun in ihrem Zimmer 
und tupfte mit ihrem Tüchlein eine Träne nad) Der 
anderen von ihren Wangen., 

Da ging wieder die Flurglode, diesmal mit rafcbem, 
fröblidem Rud., Das waren ihre fechs Mädchen, die 
mit dem Bater aus der Kirche famen. 

Die Geheimrätin erhob fih langſam. 
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Flora war ſchneller als fie gewefen. Im Korridor 
erhob fidh rajches, erregtes Zwitfchern, als wären ſechs 
Schwälbhen auf eine Fliege zugeflogen, die das 
fiebente in feinem Schnabel hatte, Und dann, nach 
der erjten lachenden Frage: „Na, wo haft du ihn denn?“ 
die beftürzten Fragen und wieder Zwitfchern im Chor, 
und dazwiſchen des Geheimrats bedächtig verwundertes: 
„Was habt ihr denn nur, Rinder?“ | 

Dann öffnete fih die Tür des Wohnzimmers mit 
einem Rud, und herein flatterten alle fieben Schwälb- 
chen, das große, flügellahme zuletzt, und binter ihnen 
ftand der Bater, der erft ordnungsliebend Überzieher 
und Hut im Rorridor abgelegt hatte und nun in feinem 
ſchwarzen Gehrod mit feiner großen, bageren Geftalt 
und feinem feinen, faltigen Geſicht wie die Derkörpe- 
~ rung des in Ehren und Würden ergrauenden altpreußi- 
hen Beantten daftand. Fa, ergraut war er, das fiel 
der Frau aufs Herz. Und zugleich fah fie, daß Flora ' 
ganz und gar fein Abbild war, und diefe Wahrnehmung 
bewegte fie febr. Sie ſchritt ihm entgegen, fie wollte 
bei dem Gefährten ihres Lebens Hilfe in ihrer Be- 
drängnis fuchen, von ihm hören, daß fie doch recht 
getan hätte, 

Aber ſchon waren die Schwälbchen um fie herum, 
lagen ihr am Hals, ſchwatzten alle durcheinander: „Aber 
Mama! Aber Muttchen! Warum willft du bloß nicht, 
daß Flora heiratet?“ Und dann rüdwärts gewandt: 
„Papa, Flora hat einen Freier!“ 

„And er ift fo nett!“ 

„And Mama will ihn nicht!“ 

„Bir haben uns dod) alle fo gefreut!“ 

„Unſer erfter Freier!“ 

„gawohl, ein Aſſiſtent!“ drang endlich die Mutter 
durch das Geſchwirr. 
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„Aber Muttchen, fie warten eben, bis er Sekretär 
wird!“ 

„Iſt auh was!“ 

„Aber Mama, wenn fie ihn nun dod) liebt?“ 

„Ah wast“ Mama erhigte fich, als fie alle gegen 





fih fab. „Wie tann fie einen Mann lieben, der neben 
ihr ausſieht wie ibr Spazierjtod!“ 

„Mama!“ fchrie Flora fo weh auf, dak die Mutter 
erſchrak. Dann aber fagte fie ganz till: „3d kann ja 
nicht dafür, daß ich fo lang bin. Aber er liebt mid 
trotzdem.“ 

Da ſchämte fih die Mutter fo febr, daß fie ver- 
jtummte, Nun hatten die Schwälbhen Raum, dem 
Papa die Sache vorzutragen, freilich ein wenig durch- 
einander, Und fie fchloffen: „Denk blog, Papa, von 
uns Gieben foll eine heiraten!“ 

1609. V. 6 
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„Und gerade unfere liebe Lange!“ 

„ga, gerade die Häßlichſte von allen fieben,“ fagte 
Flora ruhig. Und dann tam ihr ein guter Gedante, 
und fie fügte hinzu: „Und wenn die Leute feben, daß 
fogar die einzige Häßliche unter lauter ſchönen Shwe- 
jtern einen Freier findet, da werden dodh die ſchönen 
weggehen wie die warmen Semmeln.“ 

Ein fröhlihes Lachen unterbrach fie. 

Der Geheimrat aber fchritt zu feiner Frau und nahm 
ihre Hand in die feine. „Emma,“ fagte er und fab fie 
bittend an, „ich glaube, unjere Mädchen haben recht. 
Sie find ihrer fieben — und ich werde alt.“ 

„Friedrich!“ antwortete fie leife, und ihre Tränen 
floffen unaufhaltſam über das weltende Geſicht. 

Er küßte ihr die Hand. „Dielleiht wird unjere 
Tochter fo glüdlid, wie wir es waren, Emma.“ 

„Wie du es- beitimmft, Friedrich. Du tuft immer 
Das Rechte.“ 

Weiter tamen die Alten nicht; die dungen erjtidten 
fie faft mit Rüfjen. — — 

Herr Fröhlich wurde, teils wegen feiner eigenen, teils 
wegen der Berdienſte feines Schwiegervaters, wenn 
auch nicht als Legationsrat an eine Botfchaft, fo doch als 
Sefretär an das Generaltonfulat in Argentinien verjeßt, 
wohin ihm. Flora als glüdftrahlende junge Frau folgte. 

Und fie behielt recht. 

Als die Männer erft ſahen, daß die Häßlichite von 
den Sieben einen Freier gefunden hatte, da war der 
Bann gebrochen, der die Geheimratstöchter von den 
Heitatsgedanten der Männer abſchloß. Erft wagte fid) 
ein reiher Raufmann an Paula, und dann gingen aud 
die anderen fort — wirklich wie die warmen Semmeln 
beim Bäder, 
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Die legten Büffel. 
Von Th. Seelmann. | 
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Weerrend noh um die Mitte des vorigen Zahr- 
hunderts Hunderttaufende von Büffeln (Bifons) 
die weiten Gebiete im Inneren Nordameritas bevöl- 
ferten, find fie heute auf einige wenige ſchwache 
Herden zufammengefhrumpft, deren Tage gezählt 
fein würden, wenn fih nicht neuerdings einfichtspolle 
Männer zufammengetan hätten, um diejes ftattlichite 
Wild und zugleich eigenartigite Tier Nordamerikas 
vor weiteren Derfolgungen zu ſchützen und auker- 
dem auf die Dermehrung feines Beſtandes binzu- 
wirken. Bwar find die Refte der ehemals zahllofen 
Scharen nur noch gering, aber die jekt getroffenen 
Schutmaßregeln berechtigen zu der Hoffnung, daß es 
noch in lekter Stunte gelingen wird, das geftedte Siel 
zu erreichen. 

Der ameritanishe Büffel ift ein Verwandter des 
Wiſents oder Auerochfen, der, einitmals in Mitteleuropa 
und Alien weit verbreitet, gegenwärtig nur noch in 
der Bialowiczer Heide und in der Mezerziger Waldung 
in Schlefien gehegt wird. Der männliche ameritanifche 
Büffel wird bis 2,9 Meter lang und am Widerrift bis 
2 Meter bock. Der plumpe Ropf figt auf einem kurzen 
Hals, der zu dem unförmlich erhöhten Widerrijt fteil 
anfteigt, von wo aus dann der Rüden bis zur Schwanz- 
wurzel ftart abfällt. Eine gewaltige Schultermähne, 
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eine kürzere Stirnmähne und ein langer Rinnbart bilden 
den bejonderen Schmud des Stieres. Alte Stiere werden 
bis zu 1000 Kilogramm ſchwer. Oie Büffeltühe find 
etwas zierlicher als die männlichen Tiere gebaut. Mit 
dem Eintritt des Frühlings lichtet fid) die graubraune 
Behaarung, indem große Haarfloden abgeftogen werden, 





Ein erwahfener Büffel im November. 


Dom November an aber wird das Haarlleid wieder 
voller und länger, fo daß die Büffel im Winterpelz 
am impofantejten etjcheinen. 

Die urfprünglide Heimat der Büffel waren und 
ind zum Seil nod) für einige Trupps die weiten 
Prärien, die fidh vom oberen Lauf des Miffouri bis 
nad) Ranada hinein erjireden, Gewöhnlich macht man 
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fid) von den Prärien eine irrtümliche Vorſtellung, in- 
dem man dabei an Ebenen mit mannshohem Gras 
und einem buntfarbigen Blumengewimmel denkt. Sn 
Mirklichkeit aber bauen fich die Brärien in ſanftwelligen 





Eine erwachfene Buͤffelkuh aus der Corbinherde. 


Hochflächen von den Flukläufen bis zu den Bergen 
hin übereinander auf und find hin und wieder von den 
Furchen durchzogen, die die nach den Flußtälern zu 
türzenden Schmelzwäjjer des Frühlings gerifjen haben, 
An Blumen finden fih nur die gelben Zwergjonnen- 
blumen zahlreicher vor und in den füdlicheren Zeilen 
friechende Kakteen mit gelben und roten Blüten, die 
Grasdede aber beiteht ausfchlieglihb aus dem kurzen 
„Düffelgras“, das den Büffeln die Hauptnahrung dar- 
bietet, Nur die Waffertümpel find von Strauchwerk 
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umjtanden. Ehedem waren die Prärien von feft- 
getretenen wegartigen Streifen durchichnitten, den fo- 
genannten Büffelpfaden, die ziemlich gerade verliefen 
und auf denen die Büffel von den Weidegründen zu 
den Wafferftellen wechfelten oder ihre Herbitwande- 
rungen nah dem Süden und umgelehrt ibre Früh- 
jabrswanderungen nad) dem Norden zurüdlegten. Sekt 
trifft man auf Büffelpfade nur noch ganz felten. Zn- 
beffen läßt fih das Leben und Treiben der Büffel an 
den vorhandenen befcheidenen Überreften auch heute 
noch zur Genüge beobachten. 

Die Büffelftiere vereinigen fih mit den Rühen nur 
zu der Seit, wenn der VBaarungstrieb erwacht. Aber 
die Gewinnung einer Gefährtin ift oftmals mit heftigen 





Buͤffeljaͤhrling im November, 


Kämpfen verbunden. Haben zwei Büffel ibr Auge 
auf eine und dieſelbe Ruh geworfen, dann meffen fie 
ihre Kräfte miteinander. Trotzig ftellen fie fih gegen- 
über, ftampfen, peitfchen mit den Schwänzen, fchütteln 
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ſich, brüllen wild auf, ſenken die Köpfe und prallen 
dann mit den dicken Schädeln in machtvollem Stoß 
aufeinander. So ſetzt ſich der Kampf eine Zeitlang 
fort, bis endlich einer der Gegner das Feld räumt. Zm 
guli oder Auguft ſchließen fih die einzelnen Paare zu- 
fammen und führen von da an bis Anfang des nächiten 
Jahres ein Sonderleben. 
Sp plump und unbehilflich der Büffel erjcheint, fo 
beweglid und gelentig ift er doch. Meift ſchlägt er 
‚einen raſchen Stab an, wobei cr den Bordertörper 
gleihjam rudweife vorwärts wirft. Iſt es nötig, fo 
tann er eine überrajhende Schnelligkeit entwideln, jo 
daß auch gute Pferde Mühe haben, ihn einzuholen, 
Zudem ift er ein vortreffliher Schwimmer, der auh 
vor der Durchſetzung breiter und reißender Flüffe nicht 
zurüdichredt. Intereſſant ift es, ihn beim Baden, das 
er außerordentlic) liebt, zu belaufchen. Mit einem 
grollenden Brummen jtürzt er fidh in das aufſpritzende 
Wafjer, wühlt fih in den Schlamm ein, dreht und 
wendet fib bin und her und fteigt zuletzt als eine 
triefende, von einer diden Schlammdede umbüllte 
Maffe wieder an das Land. 
3m März oder April werfen die Rühe, nachdem fie 
fih fhon vorher von den Stieren abgefondert und zu 
Sejellfhaften vereinigt haben, die Kälber. Es find 
niedlihe und muntere Tierchen, die bejtändig zu Spie- 
lereien und Nedereien aufgelegt find. Die Rübe find 
fürforgliche und opfermutige Mütter. Sie führen ibre 
Rinder zu den faftigften Weidepläßen, beleden fie zärt- 
li und verteidigen fie gegen die Angriffe beute- 
lüfterner Wölfe mit kühner Entſchloſſenheit. Bis zum 
Herbft verbleiben die Zungen bei den Müttern. Dann 
jondern fie fich ab und find ſchon im nächſten. Herbft 
feft erwachjen, 
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Die Ausrottung der Büffelherden ift nicht ſowohl 
den Indianern, als vielmehr der weißen Bevölkerung 
zuzufchreiben. Allerdings haben die Indianer fort- 
dauernd auf die Büffel Jagd gemacht, aber fie erlegten 





fie in der Hauptfahe doch nur zur Beichaffung von 
Fleiſch, fowie zur Gewinnung von Zellen für die Klei- 
dung. Den ungebeuren Mengen von Büffeln gegen- 
über bedeuteten diefe Abgänge fo gut wie nichts. An. 
der Vernichtung der Büffel in höherem Make haben 
ji die. Indianer erft dann beteiligt, als fie bei den 
weißen Männern für die Felle einen einträglichen Ab- 
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fa fanden. Ganz überwiegend find es indeifen die 
Weißen ſelbſt gewelen, die das [höne Wild erbarmungs- 
los und zwecklos niedermeßelten. Als die Bazifitbahnen 
Durch die Brärien geführt worden waren, und nun an 
ihnen entlang Anſiedlungen entitanden, gingen die 
neuen Antömmlinge in wahrhaft barbariſcher Weife 
gegen die Büffel vor, Was man von ihnen erreichen 
- fonnte, fnallte man nieder. Budem trafen aus den 
Großſtädten jogenannte Zagdfreunde ein, Dieje gingen 
noh jchlimmer zu Werte als die Anfiedler. Befonders 
fakten fie an den Tränken und Badeftellen der Büffel 
Pofto und eröffneten nun auf die Tiere, die not- 
gedrungen an den Wajjerläufen erjcheinen mußten, 
ein fürmliches Salvenfeuer, Dieſem fortgeſetzten finn- 
ofen Wüten konnten auch die fcheinbar unerfchöpflichen 
Büffelherden auf die Dauer nicht ftandhalten, fondern 
mußten mehr und mehr zufammenjchmelzen. Sn den 
Actzigerjahren des vorigen Jahrhunderts begegnete man 
fastallenthalbenin den Brärien bleichenden Büffeljchädeln. 

Zegt gibt es ungefähr nur noch 2000 Büffel. Die 
größte Herde ift die, welche am Peace Niver in Ranada 
hauft. Sie wird auf 450 Röpfe gefchäßt. Gegen 500 Röpfe 
zählt die Herde, der man im Jellowitone-Nationalpart 
eine Zufludtsftätte eingeräumt hat. Pie Corbinherde, 
die in den Waldungen der Blue Montains in einem ein- 
gezäunten Gebiet gehalten wird, beläuft fih auf 175 Tiere, - 
Die Babloherdein Montana, die anfänglich) aus 40 Büf- 
feln beftand, und infolge der Schonung bald auf 400 Röpfe 
heranwuchs, ift ebenfalls von der fanadifchen Regierung 
angelauft und zum größten Teil bereits nach Ranada ge- 
Ihafft worden, Außerdem wird noch von der amerita- 
nifchen Regierung und den verfchiedenen reichen Groh- 
grundbefitern eine Reihe kleinerer Herden gepflegt, 
die alle in erfreulicher Zunahme begriffen find. 
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Die Anregung zur Erhaltung und zum.Schuße der 
Büffel ift von der Amerikanischen Bifongejellihaft aus- 
gegangen, an deren Spite Harold Baynes fteht. Ihre 
Aufforderung, die nod vorhandenen Überrefte zu 
jhonen, ihnen befondere Gebiete zuzuweiſen und für ihre 
Ernährung im Winter Sorge zu tragen, fand bald den 
Beifall und die Unterftüßung der Regierungen und ein- 
ſichtsvoller Privatleute. Auch der Präfident der Union, 
Theodor Ropfeveld, wie bekannt ein eifriger Jäger und 
Naturfreund, ftimmte den Beftrebungen freudig zu, 
wie aus einem Brief hervorgeht, den er an Mr. Baynes 
richtete und deffen fatfimilierte Unterfchrift wir wieder- 
geben. Rooſeveld fchrieb: 

| „Seehrter Mifter Baynes! 

Ich fühle ein aufrichtiges und großes Intereſſe für 
das Unternehmen der Amerikaniſchen Bifongejellichaft, 
den Büffel, das vortrefflihite Wild Ameritas und wohl 
das bezeichnendfte für dieſen Erdteil, zu erhalten, ein 
Sier, das im Leben der Indianer die größte Rolle ge- 
jpielt hat und die Phantafie aller alten Zäger und fo 
manchen Farmers mächtig anregt. Ich würde die Aus- 
rottung dieſes Tieres für ein wirklihes Mißgeſchick halten 
und hoffe, daß alie guten Bürger die Gefellihaft in 
ihren Beftrebungen zu feinem Schuße unterjtüßen 
werden. 

Ergebenit Ihr 


Die Mapregeln, die man nunmehr zur Erhaltung 
der Büffel getroffen hat, laufen, abgejeben von Der 
Aufhebung des Abfchuffes und der Unterbringung in 
Scyongebiete, vornehmlich darauf hinaus, den Tieren 
im Winter, wo der Boden tief verjchneit ift, Futter 
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darzureichen und den jungen Nachwuchs, wenn die 
Mütter verendeten, aufzuziehen. Es hat ſich bei dieſen 
letzteren Verſuchen gezeigt, daß die Kälber die Milch 
des Hausrindes ſehr gern trinken und auch bald zahm 
werden. Außerdem hat man verſchiedentlich zur Blut- 
auffrifhung Büffel mit Haustindern gepaart. Die 
Nachkömmlinge weijen einen Mifchcharatter auf, geben 
aber dann bei nochmaliger Kreuzung vollitändig im 
Büffeltypus auf. | 

Don den Mifchlingen erjten Grades verfprechen fich 
übrigens die ameritanifhen Landwirte einen bedeuten- 
den Nußen. Da diefe die Milchergiebigkeit des Haus- 
rindes mit der Widerjtandsfähigkeit und Anfpruds- 
lofigteit des Büffels verbinden, fo hofft man, da die 
Nachkömmlinge untereinander foripflanzungsfähig find, 
daraus eine Rinderraffe zu züchten, die den Rlima- 
und Bodenverhältniffen der nördlichen Unionsgebiete 
hervorragend angepaßt ift. 








Leid und Liebe. 
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1. 


ill war’s in dem Arbeitskabinett des Rechtsan- 

S walts Dr. Emanuel Oppel. Der vielbefhäftigte 

Anwalt lehnte am Schreibtifch, rieb unausgeſetzt 

mman fein Stark ausgebildetes Doppelkinn und betrach- 

tete prüfend fein Gegenüber, einen hageren jungen 

Mann, der im Lehnftuhl am Feniter fak, die Hände auf 

die Lehnen geftüßt, teilnahmlos vor fih hinblidend. 

Seine eigentümlihe Ruhe bildete den ausgefprochen- 
ften Gegenjaß zur Lebhaftigteit des Doktors. 

Das Schweigen begann dem diden Zuriften end- 
lich unangenehm zu werden, Er fing an mit dem Fuße 
zutrommeln, erft leife, dann lauter und immer tajcher, 
und endlich fagte er, ein wenig ärgerlih: „Haben Sie 
fih’s noch immer nicht überlegt, Here Baron? Ich 
würde es Shnen febr empfehlen. Was wollen Sie 
ſonſt auch anfangen?“ 

Dinzenz v. Lersburg bob den Kopf. Sein fcharf- 
gejchnittenes Geficht zeigte einen hochmütigen Aus- 
drud; er warf Oppel einen Blid zu, der eben tein 
freundlicher war, und ftarrte dann wieder vor fidh hin. 
Diesmal niht auf den Teppich, fondern auf die Wand 
gegenüber, auf ein Bild in breitem Goldrahmen. 

Der Anwalt wartete vergebens auf eine Antwort, 
„Derr Baron,“ fagte er nach einer Weile, „mein Genre- 
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bild da Scheint Sie mehr zu interejfieren als 3hr Schid- 
jal, Zhre Zukunft. Was alfo foll gejhehen?“ 

„ah möchte noch warten, Herr Doktor.“ 

„Warten? Auf was? gebt in der kurzen Beit 
finden Sie teine Frau mehr mit Geld in Shrer Ge- 
ſellſchaft! Warum haben Gie nicht irgend eine reiche 
Gräfin oder Baronin geheiratet, folange Sie Zeit dazu 
gehabt haben? Zegt müfjen Gie ergreifen, was fidh 
Shnen bietet! — Herr Baron, ich meine es gut mit 
Zhnen — wirklih gut! Nehmen Gie von mir einen 
Rat an! Ich bin ein erfahrener Mann, und ich weiß, 
wie’s in der Welt zugeht. Entjchliegen Sie fid, Herr 
Baron — es ift nicht das ärgſte! Sagen Gie ja, und 
in zwei Stunden ift das Geſchäft gemacht!“ 

„Don einem Geſchäft fpreþen Sie?“ 

Der Advokat lenkte rafch ein, „Verzeihn Sie, Herr 
Baron, ih hab’s nicht fo gemeint! Wenn Sie wollen, 
jo können Sie noch beut aus den Sorgen heraus- 
tommen! Darf ih dem Hübner telephonieren?“ 

„Warten wir bis morgen. Ich werde mir es heute 
noch reiflih überlegen,“ 

„Was wollen Sie noch lange überlegen? — Lieber 
Herr Baron, Gie können ja fagen, Sie können auch 
nein fagen, etwas müfjen Sie aber fagen!“ 

„ah möchte nichts übereilen.“ 

„Nicht übereilen ift ja fehe ſchön, wenn man Beit 
bat, Haben Sie Beit?“ 

„Morgen mittag erhalten Sie Antwort,“ 

„Warum erft morgen?“ 

„Dielleiht fällt mir doch noch etwas anderes 
ein.“ 

„Nichts wird Zhnen einfallen! Was einem einfallen 
tönnte, das ift mir fchon alles eingefallen! — Wo 
würden Sie heute jtehn, wenn Sie fich vor einem halben 
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Sahr hätten von mir arrangieren lajjen! Wie würden 
Sie heute daſtehn!“ 

„Daß ih Ihre Ratihläge nicht befolgt habe, be- 
dauere ih auch heute noch nicht, Was Sie wollten, ift 
nichts für mich,“ * 

„Hochariſtokratifch iſt's freilich nicht, aber ganz an- 
itändig ifs. Man ift deshalb noch kein Betrüger, 
wenn man fih mit feinen Gläubigern ausgleidht.“ 

„Bitte, Herr Doktor, ich bin Ihnen gewiß dankbar 
für das Snterejje, das Sie mir entgegenbringen, doch 
da gehen unfere Anfichten eben auseinander! Eines 
ſchickt fih nicht für alle! — gebt muß ich aber gehen. _ 
Guten Abend!“ Er reichte dem Advokaten die Hand 
und nahm Hut und Stod, 

Oppel hielt ihn zurüd. „Einen Augenblid, Herr 
Baron! Gie logieren im Imperial? Es ift nur, damit 
ih Sie auffuchen tann, wenn —“ 

„Nein, ih bin diesmal anderswo abgeftiegen.“ 

„Anderswo?“ 

„an — in einem Dorftadthotel. Adieu, Herr 
Doktor!“ 

Schon hatte er die Tür hinter fih zugeworfen. 

Verdutzt fchaute ihm Oppel nadh. „Hm,“ brum- 
melte er, „Kurioſer Herr! Derftedt fich! Nun, viel- 
leiht muß er!“ 

Er vertiefte fih in den Inhalt eines Briefes, fing 
zu rechnen an — einen ganzen Bogen krikelte er voll — 
fprang dann auf, machte ein paar Schritte, trat zum 
Selephon und klingelte. 

„Dreizehn — achtundvierzig! — Der Herr Doktor 
dort? ga? Schiden Sie ihn gleih her — ih hab’ 
mit ihm febr dringend zu reden! — Wer da ift? NRedts- 
anwalt Oppel — Sie könnten mich wirklich fhon an 
der Stimme ertennen! — Hab’ die Ehre, Herr Rollega! 
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Sie find fchneller am Telephon, als Zhr junger Mann 
midh verftanden þat ... Alfo hören Giet Der Lers- 
burg war eben bier; ich hab’ in ibn hineingeredet eine 
ganze Stunde lang. Mit Müh’ und Not hab’ ich ihn 
jo weit gebracht, daß er mir morgen beftimmte Ant- 
wort geben will. Alfo — jegt fteht die Sache jo: man 
muß verhindern, daß der Baron überhaupt noch Luft 
kriegt ... Ja — natürlih, fagen Sie?! Ihre An- 
ertennung freut mich febr, aber erlauben Sie mir, Herr 
Doktor Hübner — find Sie fo naiv oder jtellen Gie 
fich nur fo naiv? Das ift doch fo klar wie die Sonne! 
Man muß ihm die Piftole auf die Bruft fegen. Erftens 
läuft jekt fein Wechjel ab und zweitens — fagen Sie, 
Herr Rollega, könnten Sie nicht für einen Moment zu 
mir herübertommen? Zelephonifch läßt fih fo etwas 
nicht gut beiprechen. — Rommen Sie? Za? Afo, ich 
erwarte Giet“ 

Er läutete ab, nahm ein Attenbündel vor und blätterte 
in den Scriftjtüden. Sp recht aufmerffam war er 
aber nicht bei der Sache, 

Nah einer Diertelftunde fuhr unten ein Wagen 
vor. Raſch Stand er auf und ging Hübner entgegen. 
„Habe die Ehre, Herr Rollega!“ Er verriegelte forg- 
fältig die Doppeltür, [hob feinem Befucher einen Seffel 
zum Tiſch und feßte fih ihm gegenüber. 

„Alſo, jegt können wir ganz ungeitört miteinander 
reden!“ 

„Bitte, ſchießen Gie los!“ fagte Hübner. 

„Alfo hören Giet Sch hab’ da noch ein VBapierchen 
vom Lersburg — es ift gerade jebt fällig — übermorgen, 
Rein febr hoher Betrag — dreitaufendzweihundert 
Gulden —“ 

„Aha — wenn Lersburg auf Ihre Vorſchläge nicht 
eingeht, jo rüden Sie mit dem Wechfel heraus! — Sehr 
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‚gut! Aber wie darf ih ihm den Wechjel präfentieren, 
wenn ich ihn bei Haßbergers einführen foll?“ 

Derblüfft fab Oppel den Rollegen an. „Wer jpricht 
denn von Ihnen? Rönnen Sie nicht eine Mittelsperfon 
finden?“ 

„Ah fol Natürlihb! Ich weiß auh jchon, wen.“ 

„Na alſo! Machen wir das brieflid ab?“ 

„Selbftverjtändlih! Sie geben mir den Wechjel, und 
ih geb’ Zhnen eine Erklärung.“ 

Oppel fchrieb rajh ein paar Zeilen, las fie auf- 
merkſam duch und reichte das Papier dem Rollegen, 
der bedächtig das Gefchriebene prüfte und dann unter- 
fertigte. Den Wechſel ftedte er in die Taſche. 

„So! Das fann unter Umjtänden dem $Freiheren 
v. Lersburg eine fchlaflofe Nacht bereiten, — Aber wenn 
auch das fehlihlägt — was dann, Herr Rollega?“ 

„Lieber Freund, wenn das auch nichts hilft, fo haben 
wir wenigitens unjere Pflicht und Schuldigkeit getan!“ 

Hübner fniff das linte Auge zu und pfiff leife vor 
ih bin. 

Oppel fab ihn zornig an. „Was paßt Ihnen deni 
ihon wieder nicht?“ fragte er. 

„Wir? Mir ift alles recht! Ich frew’ mich nur, daß 
ih nicht der Baron Lersburg bin, — Auf Wiederfehen, 
Verehrteſter!“ 

2: 

Dinzenz v. Lersburg war, nachdem er das Haus 
des Anwalts verlaffen, langjam die ftille Gaffe im achten 
Wiener Bezirk entlanggegangen; dann bog er in die 
belebtere Sofephitädterftrage ein und fchritt nun der 
inneren Stadt zu. Des Weges ahtete er nicht, Zn 
feine Gedanken verfunten, wandte er fih beim Par- 
lament eben nah rechts und wollte die Ringitraße 
freuzen, als eine Equipage im Schritt an ihm vor- 
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überfuhr, Der alte Herr im Wagen wintte ihm freund- 
lich zu. Er 30g tief den Hut, Auf dem Bürgerjteig 
vor dem Naturhiftorifchen Hofmufeum tamen ihm zwei 
Damen entgegen, auffallende Erfcheinungen, groß und 
ſchlank und doch zierlich, ariftokratiih in allen ihren 
Bewegungen, Auch die nidten lächelnd, liebenswürdig 
feinen Gruß erwidernd. Einige hundert Schritte weiter 
wiederholte fih das — diesmal mußte er, febr gegen 
feinen Willen, fogar ſtehen bleiben und dem alten 
Feldmarjchallleutnant Kriſits und feiner Frau er- 
ihöpfend Auskunft über alles mögliche geben. 

Endlich ließen fie ihn los, er machte noch eine tiefe 
Derbeugung und eilte dann die Babenbergerftraße hin- 
auf — bier, fo hoffte er, würde er teine Bekannten 
finden, 

Recht müde war er. Gemwohnheitsgemäß fab er 
fih nach einem Fiater um. An der Ede ftanden fie 
in langer Reihe. Schon wollte er den eriten heran- 
winten — doch er befann fidh eines anderen, machte 
noch ein paar Schritte und ftieg dann in einen Straßen- 
bahnwagen, der nah Schönbrunn hinausfuhr. Er fekte 
fich fo, dag man von außen fein Geficht nicht ſehen 
tonnte, denn es wäre ihm peinlich geweſen, wenn ihn 
jemand aus feinen Rreifen in der Elektriichen gejehen 
hätte, 

Heller Tag war’s noch, als er zur Gloriette empor- 
ftieg. Die Luft lind wie im Sommer, nur die Fär- 
bung der Blätter verriet, daß es ſchon Herbit war, 

Scharf und fauber gezeichnet, einem Gemälde gleich, 
zeigte fich Wien. Ganz vorn das langgeftredte Schloß, 
zur Rechten, fier endlos fih gen Often dehnend, die 
Stadt, das eintönige Häufergewirr da und dort von 
graugrünen Rledjen und Linien unterbrochen, Im 
Hintergrund der Rahlenberg, noch weiter nach rechts 
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der Leopoldsberg, fteil zur Donau abſtürzend. All das 
wie in leichten Nebel getaucht. Der wenig durchſichtige 
Großſtadthimmel paßte zu dem kreidigen Bilde. 

Zersburg ftand vor dem GSäulenbau und blidte 
traumperloren in die Ferne. Unliebfame Erinnerungen 
mußten ihm da gelommen fein. Er war förmlich in 
fich zufammengejunten, und jest feufzte er ſchwer auf. 
Scheu fah er fih um, ob ihn niemand belaufhe. Ein 
Srupp Engländer, alle mit Feldjtechern bewaffnet, eilte 
gerade die Treppe hinab — er war ganz allein auf 
der Serraffe. LUngeftört konnte er feinen Gedanken 
nahhängen. 

Dieje blauen Berge da hinten erinnerten ihn an 
die jo ähnlich geformten in Oftmähren, an die Rar- 
patenausläufer, Er brauchte nur das Häufermeer fidh 
binwegzudenten — und das fiel ihm leicht, denn immer 
mehr verdichtete fih der Dunft, immer mehr verjanten 
Sürme und Ruppeln und Giebel darin, Und nun Stand, 
zum Greifen faft, die ſchmale Ebene zwifhen Wald- 
bergen und waldbejetten Hügeln vor ihm. Per vor- 
derite trug eine Kapelle — ähnlich der dort auf dem 
Zeopoldsberg, [hmudlos, mit hohem Dad. Die Niede- 
rung war AUderland, von einem Bädlein beriefelt, von 
Alleen durchzogen. Wo die fternförmig zufammen- 
liefen, ein weißer, nüchterner Bau, weitläufig, doch nur 
ein Stod hoch. "Schloß nannten’s die Leute, Ein alter, 
ſchattiger Part umgab es; vor dem Haus ein Blumen- 
garten, in Urgroßpätergefhmad angelegt, mit Dianen 
und Aymphen, aus Sanditein gehauen, arg zerfreifen 
von den Winterftürmen eines Jahrhunderts. Drinnen 
in den hohen Zimmern und Sälen Biedermeiermöbel. 
3hm erjhien es immer fo unwohnlich, das ftilvolle 
Milieu, und er ließ fih eine Zimmerfluht ganz modern 
einrichten, engliih, auf Behaglichkeit bedacht. Koſtete 


o | Novelle von V. Paul, 103 





ein Heidengeld. Nun, er konnte fich’s ja leiſten — da- 
mals! Großtante Malwine hatte fih es wohl nicht 
träumen laffen, daß ihr ſchöner Befig taum fünf Fahre 
nach ihrem Lode unter den Hammer tommen würde! 
Tauſend Zoch in einem Stüd, zwei Meierhöfe, Bar- 
geld — an die hunderttaufend Gulden — es war eine 
anfehnlihe Erbſchaft! Und in nur fünf Jahren — —! 

Wie das gekommen war? Er wußte es fo ganz - 
genau ſelbſt nicht mehr. Durch eigene Schuld — ge- 
wig! Aber verlumpt, wie man fo zu fagen pflegt, 
hatte er’s nicht. Ein Lump war er nie gewefen, hätte 
es gar nicht fein können, Der blutarme Infanterie- 
leutnant, der außer feiner Gage nichts befaß, nicht einen 
roten Heller Zulage, war tein luſtiger Schuldenmacher. 
Er verſtand zu rechnen, mußte es veritehen, Geine 
Familiengefhichte lieferte ihm Beifpiele genug von 
Leihtfinn und Spielen, Bater und Großvater waren 
Geldverächter und ſchlechte Wirte gewefen, hatten, wenn 
fünf Goldſtücke in ihrer Taſche Elimperten, fünfzig aus- 
gegeben, immer nur dem AUugenblide gelebt, nie auf | 
die Zukunft bedacht, Hatten auch alle ein fchlimmes 
Ende genommen. Er wollte Elüger fein, wollte fein 
Leben anders einrichten. Und, deffen war er gewiß, 
feinen Weg würde er madhen. Die Borgefegten lobten 
ihn über alle Maßen. Die Rameraden freilid) weniger; 
darin waren fie aber alle einig, daß er’s noch zu etwas 
bringen werde. 

Zwei Tage, nahdem er Oberleutnant geworben, 
itarb die Großtante. Ihn hatte fie zu ihrem Aniverfal- 
erben eingeſetzt. Weshalb fie’s getan? Er konnte fih 
das nicht erklären. Wahrfcheinlich war es eine augen- 
blidliche Laune gewejen. Wenn man fehsundadhtzig ` 
Jahre zählt, darf man wohl launijch fein, 

Da war er plößlich reich geworden, unermeßlich 
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reich, wie er dachte. Ihm, der noch nie einen über- 
flüffigen Zehner gehabt, erfchienen die Hunderttaufende 
unerfhöpflib, und in ſolchem Bewußtfein ftreute er 
nun das Geld mit vollen Händen aus. Zunächſt nahm 
er längeren Urlaub — er wollte fein Leben genießen, 
fagte er fih, nachholen, was er bisher verfäumen mußte. 
Das Offiziersleben erſchien ihm jekt unfäglich lang- 
weilig. Er ging nicht mehr zurüd zum Regiment, fon- 
dern nahm feinen Abjchied. Und kaum hatte er die 
Uniform ausgezogen, fo war auch ſchon der Geift der 
Zersburgs über ihn gekommen. Sehr erftaunt war er, 
als er eines Tages von feiner Bant die Mitteilung 
erhielt, daß fein Guthaben erfchöpft fei. Er hielt fich 
gerade in Raito auf, und feine Gefellfchaft wollte den 
Nil hinauffahren, Dazu brauchte er Geld. Sein da- 
maliger Anwalt verfchaffte ihm eine Anleihe, und nicht 
gar lange drauf eine zweite. Noch eine dritte folgte — 
dann ließ er ihn fiken, wie man eine ausgepreßte 
Sitrone wegwirft. — Nun wollte der Doktor Oppel 
ihn reiten. Wenn das eine Rettung war! — 

Dom KRahlenberg herüber ftrich der Abendwind, 
Cs wurde fühl, und Lersburg erwahte aus feinen 
Sräumen. Aufatmend trat er von der Brüftung zurüd, 
fab auf feine Uhr und ftieg dann die Treppe hinunter, 
Dorüber an zierlich geftußten und bejchnittenen Baum- 
wänden, an Wafjerbeden und Statuen fchritt er Durchs 
Çor, quer über den Plak, aufs Geratewohl nach rechts, 
in eine Seitengaffe einbiegend. Ganz vergeijen hatte 
er, daß er nah Wien zurüd gewollt, 

Schon brannten die Gaslaternen; halbe Straßen 
weit begegnete ihm niemand, Zimmer öder wurde es, 
immer ärmlicher die Häuferzeile, Auf der einen Seite 
dehnte fidh bald freies Feld — irgend ein Großftadt- 
endchen. Lersburg zögerte, weiterzugeben, Er drehte 
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fih um. In einiger Entfernung blinkte die Helmfpibe 
eines Schußmannes auf. Oen fragte er nah der 
nächsten Halteftelle der Straßenbahn. Verwundert 
gudte der Polizift ihn an, Dann wies er ihm den Weg 
— es war redt weit, 

Zange dauerte es, bis ein Wagen tam, Ganz allein 
ſtand Lersburg unter der fladernden Laterne und 
horchte auf die verworrenen Töne, die aus der Brannt- 
weintneipe gegenüber zu ihm drangen. Blößlich wurde 
die Ladentür aufgeriffen, und ein Menfch flog förm- 
lih heraus. 3m Fallen überſchlug er fih, tollerte 
einige Schritte weit und blieb neben dem Fahrdamm 
liegen. Schwer betrunten mußte er fein, 

Angewidert wandte fih Lersburg ab. Da tauchte 
endlich der Wagen aus dem Duntel hervor. Lersburg 
iprang auf und war bald wieder in Wien, ' 

An der Opernede verlieg er die Elektriiche und 
ichlenderte den Ring hinab, gegen den Schwarzenberg- 
plah zu. Bor dem Hotel Imperial hielt er an, ge- 
wohnbeitsmäßig wollte er eintreten, der Laufjunge in 
der Einfahrt hatte fchon an die Müke gegriffen, und 
Zersburg bemertte, wie der Kleine ein ganz verdutztes 
Geſicht machte, Halb beluftigt, halb geärgert wandte 
fih Lersburg um und eilte über den NEN in 
die Vorſtadt hinaus, in feinen Gafthof. 

Es war ein bürgerlihes Haus, wie man das im 
alten Wien fo nennt. Angeblih gemütlich, in Wahr- 
heit aber etwas ſchäbig eingerichtet. Die Zimmer eng 
und dumpf, dabei nicht einmal billig. Sein Stübchen 
lag zwei Treppen hoch im Geitenflügel, Schwere Luft 
ihlug ihm entgegen, als er die- niedrige Tür aufſtieß. 
3m Duntlen tappte er vorwärts, fekte fih auf: den 
Bettrand und ftarrte auf die dünnen Lichtitrahlen, die 
vom Gange aus durch) die Niken oberhalb der Schwelle 
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hereindrangen. Das alfo war der erite Tag des 
neuen Lebens! And die Fortſetzung? 

Reine Rettung gab es für ihn! Zwar — er brauchte 
ja nur zuzugreifen. Oppel hatte ihm alle Wege fo 
ſchön geebnet — nur zu wellen braudte er, und das 
Derlorene war ihm wiedergegeben, Durch ein einziges 
Za wäre er wieder geworden, was er gewejen — der 
frühere, der reihe Baron Vinzenz v. Lersburg! 

Der reihe gewig — reicher fogar als je zuvor. 
Doch der frühere — das würde er durch ſolche Geld- 
beirat nicht werden. 

Wenn er fih Herrn Haßberger vergegenmwärtigte 
— fo hieß der Menfh dodh? — fpllte mehrfacher 
Millionär fein, hatte nur ein Rind, eine Tochter — 
Zuzi oder Lili oder Lola — wie hatte Oppel nur 
gejagt? Ja — richtig: Lili?! Das Mädchen war hübjch, 
febr hübfch fogar. Oppel hatte ihm ihr Bild gezeigt 
— ein feines, ſchmales Geficht, fühl und anjcheinend 
Hug blidende Augen, prachtvolles Haar, gut frifiert. 
Auszufegen war nichts an ihr, einen ſpießbürgerlichen 
Eindrud madte fie ganz und gar nicht. Hätte nur ein 
„von“ hinter ihrem Taufnamen geftanden! Und dann 
— das Orum und Oran ihrer Verwandtſchaft! 

Ein Fräulein Haßberger zur Frau zu haben, gebt 
ja fchlielich noch an, denn der eigene gute, alte Name 
dedt alle Blößen und Mängel, aber einen Herrn Hak- 
berger zum Schwiegervater, eine Frau Haßberger zur 
Schwiegermutter! Die würde ihn gewiß mit hinab- 
zerren ins — ins — in das engbegrenzte Milieu des 
Haßbergerjhen Kreiſes. 

Schredlide Ausficht! 

Er ſprang auf, machte Licht und blidte fih um in 
feinem armfeligen Hotelzimmer, in dem langen, fchma- 
len Raum mit der gefhmadlofen Tapete, mit den bunt 
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zufammengewürfelten Möbeln, deren Politur längſt ver- 
blaßt, deren Bolfterüberzüge längſt rifjig und geborſten 
waren — unfäglich unfreundlich, ja ſchmutzig! — Furcht 
ergriff ihn vor dem AUlleinfein — Stimmengemwirr 
wollte, mußte er hören, Lichterglanz ſehen, frohe Men- 
ſchen follten um ihn fein! 

Raſch warf er fih in Abendtoilette und eilte die 
Steppe hinab, Unten wintte er einen Einjpänner þer- 
bei und ließ fih in die Stadt fahren. 


3. 


Mittag war's, als Lersburg in die Gaſſe einbog, 
wo Dottor Oppels Haus lag. Gebr ſpät war er auf- 
geftanden — noch jpäter als gewöhnlich, hatte in einem 
Dorftadtcafs gefrühftüdt, ein paar Morgenblätter durd- 
flogen, dann noch eine halbe Stunde lang zum Feniter 
hinausgefeben, die lärmerfüllte Straße entlang, diefe 
Großftadtitrage mit den vielen polternden Laftwagen 
und raffelnden Elektriichen und den eilenden Menſchen 
auf dem fehmalen Bürgerfteig, und dann war er weg- 
gegangen — er mußte ja heute Antwort bringen! Bu 
einem Entſchluß war er freilih noch nicht gelommen, 
noch genau fo unentſchieden wie gejtern und vorgeftern 
und ehevorgejtern und alle die Tage ber. 

Gegen ein fonderbar widerwärtiges Gefühl hatte 
er anzultämpfen, als er die zwei Treppen emporitieg. 
Elend war ihm zu Mute; er fhämte fih ob feines 
Schwankens vor fidh felber. Auf jedem Treppenabfaß 
blieb er ftehen; immer wieder trieb es ihn, umzukehren. 
Und immer wieder mußte er fich fagen, daß das einer 
feigen Flucht gleich täme. Er bezwang fidh alfo. 

Der Anwalt war niht allein. Auf dem Sofa fab 
in febr ungezwungener Haltung ein vierjchrötiger, auf- 
fallend gekleideter Mann; er hielt die Hände gekreuzt 


108 Leid und Liebe, a) 





und bewegte im Fatt die diden, kurzen Finger, ftoh- 
weiſe ging fein Atem, fein kupferiges Geſicht hatte 
einen barmlos-gutmütigen Ausdrud. 

Oppel eilte Lersburg rafch entgegen. „Gehorſamſter 
Diener, Here Baron!“ rief er. „Sie tommen grad 
recht, denn grad jegt haben wir von Ihnen gejprochen! 
— Sie erlauben, daß ich Ihnen Heren Heller voritelle, 
— Es ift wirklich fehr gut, daß die Herren fidh jest bei 
mir getroffen haben,“ 

Heller war bei der Vorſtellung fiken geblieben — 
taum daß er leicht mit dem Kopf genidt hatte. 

Oppel fah den Baron wie um Verzeihung heifchend 
an und fagte dann febr raſch und die Stimme dämp- 
fend: „Darf ich Sie bitten, Here Baron, einen Augen- 
blig da hereinzutommen? Ich hab’ Ihnen etwas mit- 
zuteilen.“ | 

Er ging mit Lersburg ins Nebenzimmer, zog die 
Sür hinter fich zu und fagte dann wieder leife: „Herr 
Baron — es ift mir fehbre leid — eine febr peinliche 
Sache ift da paſſiert!“ 

„Was denn?“ 

„Ich weiß gar nicht, wie ich Shnen das erzählen 
ſoll! Sch könnt’ mir die Haare ausraufen!“ 

„Bitte — reden Gie!“ 

„Ra — aljo! Der dide Kerl, der da draußen fikt, 
tommt vor fünf Minuten her — ich hab’ fchon gemeint, 
daß Sie's find in der bewußten Angelegenheit — Sie 
wilfen fchon!“ 

„an welder denn?“ 

„Run — die Sache mit Ihrer Heirat!“ 

„Wit meiner Heirat? Erlauben Sie —“ 

„Pardon — Pardon! Sch hab’ mich fchlecht aus- 
gedrüdt! 3) meine wegen der van die der sun 
anträgt — 
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„Weiter, Here Dottor!“ 

„Alſo — der Menſch tommt herein, ftellt ſich mir 
vor, fragt nah Ihnen, denn er hat — erjchreden Gie 
nicht, Here Baron! — er hat einen Wechſel von Zhnen. 
Dreitaufendzweihundert Rronen, jagt er, Rönnen Sie's 
einlöſen?“ 

„Sie ſind in meine Verhältniſſe eingeweiht, Herr 
Doktor, Ihre Frage iſt alſo zumindeſt überflüſſig.“ 

Der Anwalt ſeufzte. „Und der Menſch läßt nicht 
mit ſich reden! Herr Baron — ich hab’ alles probiert 
— wenn er niht morgen mittag fein Geld kriegt, 
tagt er.“ 

Zersburg war febr ernit geworden. Ein fonder- 
bares Gefühl bemächligte fih feiner — als ob ihm 
etwas die Kehle zufchnürte, l 

Oppel liep ihm feine Beit zum Ausfpinnen der 
Schredbilder, die rajch und immer deutlicher vor ihm 
aufitiegen. „Here Baron,“ ſagte er, „jet iſt die Not 
groß. Sie können ſich nicht helfen, und idh fann Ihnen 
leider auch nicht helfen, Sie müſſen die Hilfe nehmen, 
von wo ſie kommt! Noch ein Glück iſt's, daß Sie nur 
zuzugreifen brauchen! Freilich müſſen Sie ſchnell zu- 
greifen!“ 

„Ah fot Nun — ich wollte Ihnen eben meinen 
Entſchluß mitteilen, daß ih mich zu dieſem Ausweg 
nicht hergeben tann.“ 

„Hergeben? Herr Baron, ich veriteh’ Sie wirklich 
niht. Nehmen Sie Vernunft an! Sch mein’s wirklich 
gut mit Shnen — maden Gie fih niht unglüdlich! 
Sekt ifls noch möglich, morgen um diefe Beit ift’s zu 
ſpät!“ 

„3% tann nicht, Herr Doktor! Romme, was da 
will — ich kann nicht!“ 

Seufzend ließ ſich der Anwalt in einen Seſſel ſinken. 
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„Sut, Herr Baron,“ fagte er, „gut! Sie müſſen 
wiffen, was Sie tun. Ich hab’ meine Schuldigkeit 
getan. Was jekt aus Ihnen wird — Gie können’s 
fich denten!“ 

Herrifhes Pochen enthob Lersburg der Antwort. 
Grob wurde die Tür aufgeriffen, Heller ftedte den Kopf 
herein und brummte: „Na, was is? Glauben ©’, dah 
ih feine G'ſchäft'n hab’, als auf Zhnen zu wart’n? 
Merten ©’ fih gut: morgen auf Mittag, wann ich mein 
Geld nit frieg’, weiß ih, wohin ich zu gehn hab’!“ 

Heftig ſchlug er die Tür hinter fih zu. 

Oppel eilte ibm nad, doch Vorzimmer und Flur 
fand er fchon leer. | 

„Haben Sie ſchon fo etwas gehört?“ feufzte er, als 
er zurüdtam. „Sp eine GSemeinheit! Das muß man 
fich in feinem eigenen Haufe bieten laffen! — Übrigens 
muß ich jekt aufs Gericht — man erwartet mid), 
Bleiben Sie noch hier?“ 

Zersburg erhob fih fchwerfällig aus feiner Diwan- 
ede. „Oie gewiffe Angelegenheit haben wir ja noch 
gar nicht beiprochen,“ fagte er fo ruhig, wie er nur 
fonnte. 

Der Anwalt tat, als ob er nicht bemerke, wie feines 
Beſuchers Stimme bebte, wie feine Finger zitterten. 
„Haben Sie mir überhaupt da nod) etwas zu fagen, 
Herr Baron?“ fragte er. 

„Deshalb bin ich ja gekommen! Wollen Sie mich 
mit dem Fräulein — Haßberger betannt machen?“ 

„Sehr gern, Herr Baron! Gie nebmen mir wirt- 
lih einen Stein vom Herzen! Nein — id) fann Shnen 
gar nicht fagen, wie febr ih mich freue, daß Gie end- 
lich “í 

Der Baron unterbrach ihn. „Wann tann das ge- 
ichehen?“ fragte er, 
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„Sobald Sie befehlen.“ 

„Dielleiht morgen pormittag — um halb zwölf im 
Künftlerhaus?“ 

„Ganz wie Sie wünfhen! Afo morgen — vor- 
mittag — halb zwölf — Künſtlerhaus!“ Er notierte 
fih die Einzelheiten. „Hübner wird das madhen — 
ifs Zhnen recht?“ 

„Sewiß! Und — Herr Dottor — der Wechjel?“ 

„Der Wechfel, Herr Baron? Nun, das läßt fidh 
jekt fchon machen. Überlaffen Gie das mir!“ 

Zersburg nidte bloß. Schwer lag’s auf feiner Bruft, 
in feinen Gliedern verfpürte er auf einmal eine feltfame 
Mattigkeit. Raum daß er noch fo viel Rraft hatte, 
um in leidlih guter Haltung fih von Oppel zu ver- 
abihieden und hinauszugehen, 


4. 


Die Dorjtellung im Rünftlerhaufe war vorüber, und 

man ſchickte fih an, die Säle zu durchwandern, Lili 
mit Lersburg voran, Frau Haßberger und Hübner. 
hinterher. Unauffällig vergrößerte Hübner die Ent- 
fernung. Bald blieb er vor diefem, bald vor jenem 
Bilde ftehen, und Frau Haßberger war das ganz recht. 
Man mußte den jungen Leuten doch Gelegenheit geben, 
fih ausfprehen zu können. 

Rur wenige Worte wechfelte das voranſchreitende 
Paar. Lersburg hatte einige landläufige Bemerkungen 
vorgebraht — übers herrlihe Wiener Herbitwetter, 
das ihm die alte Stadt nur noch lieber made, über 
die Theaterjaifon, die eine ungewöhnlih abwechflungs- 
reihe zu werden verfpreche, über eine gefeierte Sän- 
gerin und einen beliebten Komiker. Lili Haßberger 
hatte darauf manchmal ein Ja fallen laffen oder ein 
Nein, zuweilen auh nur ein zuftimmendes Ropfniden 
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für genügend gehalten — kurz, nur recht mühjam 
ichleppte fih das Gejpräh fort. Und wenn fie vor 
irgend einer befonders farbenleuchtenden Leinwand 
ihren Gang unterbrachen und in ihren Ratalogen nadh- 
fahen, dann betrachteten fie fih wohl verjtohlen, for- 
ichende Blide flogen zwijchen ihnen hin und her, rafch- 
vorfichtige, damit fie nicht bemerkt würden, 

Rein harmloſer Backfiſch war diefe Lili, auch tein 
Heines Bürgermädel mit der Schwärmerei für inter- 
effante Leutnants. So prüfend blidte nur eine Cr- 
fahrene, Rluge. | 

Aber jung, febr jung mußte fie noch fein. Das 
Schneiderkleid zeigte feine, fchlante Formen, Lili Hab- 
berger fab aus, als ob fie faum erft dem kurzen Rod 
entwachjen wäre. Das feine, blaffe Geficht hatte nichts 
Spießbürgerliches, diefe Züge würden nie fhwammig- 
gewöhnlich werden, war ja auch ihre Mutter noch eine 
hübfche, Stattlihe Erfcheinung. 

Das Mädchen gefiel ihm. 

Er ibr weniger, Wie er fie anſah — wie ein- 
dringlid prüfend! Bwar verhüllte er das recht ge- 
Ihidt, fie aber bemerkte es gut genug, und das ftieß 
fie ab. Und auh font — diefer Baron Lersburg trat 
ihr viel zu jelbitbewußt auf, zeigte in jeder feiner Be- 
wegungen wie abjihtlih den Hochgeborenen. Etwas 
mehr Belcheidenbeit, fo dachte fie, wäre für ihn doch 
febr am Plage gewejen! Wußte fie doch gut genug, 
daß er fih ihrer Mitgift halber um fie bewerbe. Seit 
Sagen war im Haßbergerſchen Haufe von nichts an- 
derem die Nede gewefen als von diefer Heirat, Bater 
und Mutter hatten fie eingehend bejprochen, fogar das 
Adelsbandbuch vom Buchhändler bolen laffen. -Haß- 
berger hatte alle Auskunfteien Wiens in Bewegung 
gejeßt, um fih genau über Lersburg zu erkundigen. 
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Was er zu hören belam, befriedigte nicht bejonders, 
und nun, da Lili den bis über die Obren verjchuldeten 
Baron kennen gelernt — nun ärgerten fie feine Rube, 
feine Sicherheit, Namentlich aber, daß fie fo gar wenig 
Eindrud auf ihn machte. Schließlich — fo hübſch und 
elegant wie die Baroneffen und Komteſſen, die man 
ibr auf Bällen und Ausjtellungen gezeigt — fo war 
fie doch mindeitens auch! Ein wenig mehr Beachtung 
hätte ihre Perfönlichkeit ſchon verdient! Ein ganz Hein 
wenig mehr um fie werben hätte er ſchon können! 
Man will doch feine Zllufionen fo lange wie möglich 
bewahren! Lersburg aber raubte ihr die gründlich. 
Er beobachtete fie lediglih, ob fie nicht gar zu fpieß- 
bürgerlich ausfehe und dente. Das empötte fie. 

Ihn ausichlagen aber wollte fie deshalb noch keines- 
wegs. 

Beit genug blieb ihr zu folhen Betrachtungen. Zm 
vorletzten Saale erft war die Mutter mit Hübner ihnen 
nachgekommen, und Frau Haßberger meinte, fie wollten 
jet nad) Haufe fahren, dankte den Herren für ihre 
Begleitung und, ganz wie von ungefähr, lud fie Lers- 
burg ein, fie doch einmal zu befuchen. 

„Sie tommen auch, nicht wahr, Herr Doktor? — 
Wann fhenten uns der Herr Baron das Vergnügen? 
Dielleiht morgen abend — ja?“ 

Zersburg verbeugte fih zuftimmend, 

Haßbergers bewohnten ihr eigenes gaüs; ein ein- 
ſtockiges Gebäude in einer ftillen Seitenftraße der 
Sofefsjtadt, Die Wohnung war ziemlich groß, Lers- 
burg wurde durch ein halbes Dußend Zimmer geführt, 
- bevor er den Heinen Edjalon betrat, in dem die Haus- 
frau ihn empfing. Zlüchtig fab er das unvermeidliche 
altdeutfche Speifezimmer, daneben ein PIANO. an- 
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geblich türkifh möbliertes Rabinett, dann eine Art 
Boudoir mit gräßlichen hellblauen Samtmöbeln, dann 
ein Herrenzimmer mit großem Bibliotheffchrant, einem 
Riefenfchreibtifch und engliihen Klubſeſſeln — all das 
machte einen unangenehm neuen Eindrud. Auch der 
Salon erſchien ihm entfeßlih banal — Renaifjancetifd) 
und ebenfolhe Stühle, ein zu bunter Rronleuchter 
und ein nicht recht dazu paffender Smyrnateppid). 
Parvenütum, das fih überall breit macht, fagte er fidh. 

Herr Haßberger eilte ihm entgegen und begrüßte 
ihn mit übergroßer Wärme wie einen alten, werten 
Freund, um gleich darauf febr verlegen zu werden. 
An der Schwelle des Salons erwartete ihn Frau Hab- 
berger, und dann madte man ſich's — Hübner war 
ichon da — bequem. Biel zu bequem, dachte Lersburg, 
als er auf Herrn Haßbergers weit ausgeftredte Beine 
blidte. 

Bald kam aub Lili. Lersburg und Hübner 
iprangen auf. Nah der Begrüßung feste man fidh 
wieder, in die Diwanede die Hausfrau, ihr zur Linten 
der Advokat und Haßberger; Lili und Lersburg fchloffen 
den Reis. 

Das Geſpräch wollte nicht recht in Gang kommen. 
Recht befangen fa Haßberger da — der große, ftatt- 
lihe Mann mit dem mächtigen Schnurrbart und der 
Riefenglage war wie eingeſchüchtert. Ein Lersburg, 
ein wahrhaftiger Baron bei ihm! Der Glanz des alten 
Namens, das fihere Auftreten des Edelmannes be- 
drüdten ihn, der trog feiner Millionen dem Klein- 
bürgertum noch keineswegs entwachſen war. Und nicht 
anders erging es feiner Frau. Gie war zwar viel 
formgewandter als ihr Mann, wußte fih beffer anzu- 
pajjen und geriet nicht fo leicht in Verwirrung, ein 
wenig aufgeregt war aber aud) fie. Im Rünftlerhaufe 
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hatte ſie ſolches Gefühl nicht empfunden — hier, in 
der eigenen Wohnung, mußte ſie ſich immer fragen: 
Welchen Eindruck machen wir auf den Baron? Mik- 
fallen wir ihm auch nicht? Wird’s mit Lili etwas 
werden? | 

Wieder führte Hübner das Geſpräch. Schwerfällig 
genug fchleppte es fih fort. Nur Alltäglides wurde 
berührt, Wiener Ereigniffe und Dinge, die keinen wei- 
teren Gefichtstreis erforderten. Lersburg war ihm 
dankbar dafür, daß er überhaupt ein Gejprädy in Gang 
erhielt. Wie weit lagen feine und diefer Leute geiftige 
Welt auseinander! 

Qili, mit der er bisher nur einige Worte gewechjelt, 
war bald ins Nebenzimmer gegangen, und bald tönten 
Sellergellapper und Gläſergeklirr herüber. 

Man ſprach gerade von Häuferpreifen. Haßberger 
hielt feft an dem Thema. Er hegte wohl die DBoraus- 
fekung, daß das auch die anderen feifeln müffe, was 
ihm wichtig erſcheine. Er erlärte dem Baron febr 
weitichweifig, wie ſchlecht es jekt der Hausbefiger in 
Wien habe, die Steuern feien viel zu hoch, die Repara- 
turen zehrten die Miete nahezu auf. „Sechzehn Häufer 
hab’ ich hier in Wien, Herr Baron — alle dreiftödig, 
gut und modern alles gebaut — und wenn id) fo die 
Rechnung mad’ — na — taum daß mir was bleibt! 
Kreditattien aber feinen jegt zu fteigen — da laßt fid) 
eber noh was maden!“ 

Lersburg bezwang feine immer ftärter werdende 
Mißſtimmung und war froh, als Lili endlid wieder 
bereintam. Mit ibr wenigjtens konnte er doch fich 
nod) unterhalten, Es war, als ob fie gar nicht zu Diejer 
Familie gehörte, Was fie fagte, trug nie den Stempel 
diefes ihm fo gräßlihen Spießbürgertums, 

„Was halten Sie von KRreditattien?“ fragte er Lili, 


116 Leid und Liebe. o 





neugierig auf die Antwort. Hatte fie vielleicht doch 
auh Sinn fürs Geſchäft? 

Ein wenig ſpöttiſch blidte fie ihn an. „Sie müffen 
das beffer wilfen als ih! Sie haben den Auseinander- 
feßungen des Baters ja ſehr aufmerkſam zugebört!“ 

„Sie waren ja nicht dal“ 

„Alſo Rreditattien und ih — das ift Shen alles 
gleih?“ | 

Zersburg mußte lachen. Seine ärgerlihe Stim- 
mung verflog. „Da hab’ ich mir, wie es fcheint, eine 
Blöße gegeben — noch dazu einem febr gefährlichen 
Gegner gegenüber! Muß mich beffer in aht nehmen!“ 

' Rönnen Sie denn das?“ 

„Sie fcheinen teine große Meinung von mir zu 
haben.“ 

„Da braucht Zhnen ja nichts dran zu liegen.“ 

„And wenn mir dodh etwas daran läge?“ 

„Don dem bab’ ich bis jekt nichts gemerkt.“ 

„Sie tennen mid nod) viel zu wenig, Fräulein 
Lilit Sch zeige meine Gefühle niht ohne weiteres.“ 

„Laffen fie aber um fo mehr erraten.“ 

„Ich habe auh nichts zu verheimlichen, Fräulein 
gili,“ 

„Muß ih Shnen das glauben, Here Baron?“ 

Zersburg fab fie ergößt an. „Sp kriegeriih? Hatte 
das von Zhnen gar nicht erwartet.“ 

„Sie tennen mich eben auh nicht!“ 

„Noch nicht, Fräulein Lili, noch nicht!“ 

„Wäre auh zu Schnell für fo eine kurze Belannt- 
ſchaft!“ 

„Die tann ja leicht eine längere werden!“ 

„Dann würde ich aber auh Gie genauer tennen 
lernen!“ 

„Dabei hab’ ich nichts zu befürchten!“ 
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„Ra — ih weiß nicht!“ 

„Wieder kriegeriich?“ 

„Wie immer!“ 

„zmmer, Fräulein Lili?“ 

„Das hängt von meiner Geſellſchaft ab.“ 

„Mfo in meiner Gefellfihaft find Sie fo —“ 

„Gana fo wie Sie, Herr Baron!“ 

„And wenn ih anders wäre?“ 

Qili blieb ihm die Antwort fchuldig. 

Ein nettgelleidetes Dienjtmädchen trug keine Tiſche 
herbei, und Lili fchentte den Tee ein. Haßberger zog 
eine ungeheure Bigarrentajhe hervor und reichte fie 
Lersburg und Hübner. 

Der Baron fragte die Hausfrau, ob ihr der Rauch 
nicht läjtig falle. 

„Aber, Herr Baron — id) bitt Sie! — Mein Mann 
dampft den ganzen Sag von früh bis in die Nacht 
hinein! — Lili, der Herr Baron möcht’ vielleicht noch 
ein Schalerl Tee — ja?“ 

Und dann, nahdem Lersburg dantend verneint und 
wieder mit Lili zu plaudern begonnen, fragte fie 
Hübner, wann feine Frau fie endlich einmal befuche. 
„Sie ift mirs ſchuldig. Wiffen ©’, Herr Dottor, ich 
brauch’ ein Rochrezept von ihr, das weiß halt niemand 
jo gut als wie die liebe, gute Frau v. Hübner, Aud 
meine neue Garnitur für die Villa in Speifing will 
ih ibr zeigen — mir maden fo neue Sachen immer 
viel Freud’! — Ihnen auch, Here Baron? Haben der 
Herr Baron ſchon den Schreibtiich von meinem Mann 
gejehn? Ein febr ſchönes Stüd, bat der Fabritant 
g’jagt, — Geb, Franzl, zeig ihn dem Herrn Baron!“ 

Sie wintte Haßberger zu, und Lersburg wußte fo- 
fort, daß er jekt gewiffe Eröffnungen zu hören be- 
fommen werde. 
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Er täuſchte fidh nicht. 

„Alsdann, Herr Baron,“ fagte Haßberger, nahdem 
er forgfältig die Tür gefchloffen, „der Herr Ovttor 
Hübner wird Shnen eh’ jchon alles g’fagt haben —“ 

„3% weiß nicht, was Sie meinen, Herr Haßberger.“ 

„3a — alsdann —“ Wieder jtodte er. Dann nahm 
er einen Anlauf. „Schau’n ©’, Herr Baron, ich mein’ 
halt, es is am g'ſcheiteſten, wann man das G’jchäftliche 
zuerjt in Ordnung bringt. Nachher geht alles wie 
g'ſchmiert. Nit wahr — ja? Der Hübner þat g’fagt, 
daß der Herr Baron die Lili — daß Sie uns die große 
Ehre erweifen wollen, unjere Lili — — —“ 

Wieder machte er eine Paufe und fab Lersburg 
erwartungspoll an. 

Der verbeugte fih leicht und fagte: „Sie haben mir 
den Weg geebnet, Herr Hakberger. Sie geftatten mir 
alfo, mid um Ihr Fräulein Tochter zu bewerben? 
Mit ibr habe ich natürlich noch nicht geſprochen — ich 
wollte mich doch erft vergewilfern, ob ich bei Ihnen, 
Herr Haßberger, auf keinen Widerftand ftoßen würde,“ 

Die Antwort war eine abwehrende Handbewegung. 

„Wenn ich nun,“ fuhr Lersburg fort, „mir darüber 
Gewißheit verjhafft habe, fo werde ich mir von Fräu- 
lein Lili die Antwort holen. Wie die ausfallen wird, 
tann ich natürlid noch nicht wiffen; ich tann aber ver- 
jihern, Herr Haßberger, daß ich Fräulein Lili ein 
guter Gatte fein würde. Sie dürften mir Ihre Tochter 
unbedentlich anvertrauen.“ 

Haßberger ergriff Lersburgs Hand und drüdte fie 
kräftig. „Sch weiß, Herr Baron, ich weiß!“ murmelte ` 
er gerührt. „Alles weiß ih! ... Aber jebt’n muß ich 
ahnen auh was ſag'n! ... Alsdann — der Hübner hat 
mir ja alles erzählt von Shnen, und ich weiß aud), 
wie Gie in die Schlamajtit hineintommen fan. Nu — 
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gejhehn is gefhehn — da laßt fih nix ändern! Und 
Shre Sach'n werd’ ich ſchon ordnen, da brauch'n ©’ 
feine Gorg’ nit zu hab'n! Oie Lili kriegt eine volle 
Million — Gulden, Herr Baron, keine Kronen! — 
die Mitgift krieg'n Gie in die Hand zugezählt; und 
wann ih amal ftirb, nachher kriegt noch amal fo viel 
— und wann Ihnen das recht is, fo taufen wir Shnen 
ein Gut oder, wann’s geht, fauft man das, was Ihnen 
g’hört hat, prud — was es drüber toft, geb’ ich ſchon 
þer und laß es auf den Namen von der Lili eintrag’n 
— die Rechnung find’t man foon jpäter! — Wiſſen 
©’, Herr Baron — das is wegen Leben und Sterben. — 
Entſchuldigen ſchon vielmals, Herr Baron, daß ich fo 
frei von der Leber weg red’, aber fo G’ichäftsjachen 
muß man richtig befprechen! 3s Ihnen das recht fo?“ 

„Vollkommen, Here Haßberger! Ich dante Zhnen 
für Ihr Entgegentommen.“ 

„Aber ich bitt? Sie! Zs niz zu danten! Alsdann 
— wann woll’n ©’ mit der Lili reden? Heut noch?“ 
„Wenn Gie erlauben, fo werde ih morgen —“ 

„Sut! Auf die paar Stund’n fommt’s nit mehr 
an! Ha—ha— hal“ 

Am nädften Vormittag, um halb zwölf Ahr, hielt 
der Freiherr Vinzenz v. Lersburg um die Hand Tili 
Haßbergers an. 

3m großen Salon war's. Das junge Mädchen 
ſchien gar nicht verwirrt zu fein, als Lersburg mit kurzen 
Worten fie fragte, ob fie fih nicht entſchließen könne, 
feine Frau zu werden, Was er ihr bieten würde, wäre 
fein alter, matellofer Name und — er felbit. „Über 
mid, Fräulein Lili, haben Sie fih wohl ein Urteil 
bilden können — id) wünfche und hoffe, daß es tein 
ungünjtiges für mich ift.“ 
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Qili antwortete, daß fie feinen Antrag annehme. 
Hiel zu fagen babe fie ihm weiter nicht, nur das eine, 
daß fie die Gefühle, die er für fie hege, getreulich er- 
widere, . 

Dann reichte fie Lersburg die Rechte, er zog fie 
an die Lippen und drüdte den Verlobungskuß auf ihre 
Stirne. | 

3m ftillen meinte er: Die Kleine hat’s hinter den 
Öbrchen; da heißt’s gut aufpaffen! 

Und dann fam Frau Haßberger, vor Freude wei- 
nend, und es wurde befprocdhen, daß man morgen abend 
eine Heine $Familienverlobungsfeier veranftalten wolle. 
„Das muß man, Herr Schwiegerfohn! Don Zhren 
Leuten is taner in Wien? — Das is aber had’! — 
Na, von uns werden dafür grad genug dafein!“ 

Er ließ jet ſchon alles über fih ergehen. 


5, 


Zersburg war wieder ganz der alte, als er Abends 
das Haßbergerihe Haus verließ. Es war nicht einmal 
gar fo gräßlih gewejen. Man gewöhnt fih ja an 
alles. Pas Spießbürgerlihe bei Haßbergers machte 
ihn jeßt nur noch lachen, und wenige Stunden zuvor 
hatte er geglaubt, fih niemals darein finden zu können. 

Nun, er wollte ſchon dafür forgen, daß die verehrten 
Schwiegereltern ibm niht allzuoft ins Haus kamen. 
Man kann das ganz gejhidt machen, Lili würde ihm 
da ficher keine Schwierigkeiten bereiten! Das Eltern- 
haus paßte ihr gewiß längft nicht mehr, das wußte er. 
Sn dem wenn aud unauffälligen, fo doch nadhdrüd- 
lihen Beifeitefchieben der Alten würde fie ihn alfo 
jedenfalls unterjtüßen, 

Und wie fih feine Belannten zu der Heirat ftellen 
würden, fümmerte ihn taum mehr, Gebt, da er feine 
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Sorgen ſchwinden fab, war wohltuende Sicherheit über 
ihn getommen, und mit diejer fein früherer gefunder 
Srog. Ihm ins Gefiht würde gewiß teiner wagen 
auch nur das geringjte Anzüglihe zu jagen — und 
hinter feinem Rüden?! Das ließ ihn talt, 

Wie nett würde es fein auf Schloß — ja, auf wel- 
hem? Na — irgendwo würde er ſchon landen! Biel- 
leicht könnte man auch den Rüdlauf feiner Güter be- 
werfitelligen, denn der neue Befiker war ja bloß ein 
= petulant; der gab fie gerne þer, wenn er ein fchönes 
Profithen erzielte. Und mit Lilis Geld wollte er 
dann ganz forglos und auf großem Fuke leben. 

Mit dem Gelde feiner Frau? Er richtete fih plöß- 
lih hoch auf. Ein garjtiges Wort! Demütigend war 
der ganze Schacher — und etwas anderes war das 
nicht! Aber — gab es für ihn noch eine Rettung auf 
anderem Weg? Die Frage mußte er verneinen. 

Und wenn’s auch nicht eben ſchön war, was fidh 
ihm da bot, es hätte noch viel, viel ärger, noch viel 
häßlicher fein können, Lili würde teine ſchlechte Figur 
machen, deffen war er ganz ficher, Bis dahin freilich 
war noch fo manch Unangenehmes hinunterzufchluden, 

3n Gedanten fekte er die Verlobungsanzeige auf: 

Lili Haßberger, 
Freiherr Vinzenz v. Lersburg 
Verlobte. | 

Er vermeinte jebt die fpigen Reden zu hören, die 
boshaften Bemerkungen in feinen Rlubs und Rafinos, die 
Erklärungen, die man an das Ereignis fnüpfen würde. 

Eine bittere Pille, aber auch die lekte! Das Zräu- 
lein Lili Haßberger und die Baronin Lili Lersburg 
‚waren zwei verjchiedene Menfchen. Daß man ber 
leßteren nicht nahe treten würde, davor brauchte er 
feine Angſt zu haben, 
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Lersburg blidte auf. Oa war er bis in die innere 
Stadt gegangen, ohne es recht zu merten. Bis in die 
Rärntnerftraße war er gelommen. Es ging auf halb 
zehn; der Verkehr hatte längſt nachgelaſſen. Bom 
Ring ber pfiff der kalte Herbitwind, und jekt begann 
es zu regnen, in fhweren Tropfen erft, wie zögern, 
dann immer dichter und dichter, Schließlich gok es in 
Strömen. 

Er flüchtete unter ein Haustor, flug feinen Rod- 
fragen auf und jpähte nah einem Fiaker. Er war 
müde und wollte in fein Hotel fahren. Nichts zeigte 
fih; der Fahrweg lag wie ausgeftorben da. 

Der Torweg aber füllte ſich allmählih mit Men- 
ichen: zwei verdächtig ausfehende Burfchen in leichten 
Sommerröden, die Zigarette im Mundwintel, frechen 
Blides Lersburg mufternd; ein böhmifches Dienftmäd- 
chen mit ihrem Schab, einem zigeunerhaft ausfehenden 
Kerl in fettigem, ſchwarzem Rot, 

Recht unangenehm fand es Lersburg. Anderen 
mochte es auh fo ergehen. Wie rafh hatte fih der 
eben eingetretene Offizier dort in eine Ede zurüd- 
gezogen, als er die bunte Geſellſchaft flüchtig ge- 
muftert! 

Neben dem Baron ftanden einige Ranalräumer; 
die rochen entjeßlich nah Schnaps. Es war nicht mehr 
zum Aushalten. Er trat ins Freie. Picht hinter ihm 
der Offizier, den er vorhin in der Einfahrt gejehen, 
Sekt erkannte er ihn — Graf Ghiglio war’s, einer feiner 
näheren Belannten. 

„Servus, Alter!“ ſprach er ihn an, „Haft du eine 
dee, wie man da forttommt?“ 

Derblüfft drehte fih der Offizier um. Dann lachte 
er. „Auch du, mein Sohn Brutus? Wie fommit denn 
du daher? Za — ih möcht’ auch gern wifjen, wie man 


o Novelle von B. Paul. 123 





wegkommt. Wo ftedit du denn alleweil? — Da fhau 
— es þört auf! Gehn wir weiter!“ 

Gie gingen die Straße nebeneinander hinab, 

„Alfo wo ftedit du denn die ganze Zeit? Biſt Eremit 
geworden? Oder heirateit du gar?“ 

„Erraten.“ 

„Was? — Natürlich meinen herzlichſten Glückwunſch! 
Sehr freu’ ih mih! Gebr! ... Und wen wirft du denn 
glüdlih mahen?“ 

„FZräulein Lili Haßberger.“ 

Ghiglio blieb ftehen. „Wie fagit du? Ich hab’ 
niht ganz verſtanden.“ 

„Lili Haßberger.“ 

„Don der Bühne felbftverjtändlich?“ 

„Nein, lieber Freund. Niht vom Theater. Aus 
guter, bürgerlicher Familie,“ 

Der Offizier war verftummt. Schweigend gingen 
fie nebeneinander ber. 

Endlih begann der Graf wieder: „Du — Bengi, 
idy möcht’ dich was fragen, aber verfprich mir, daß du 
niht bös wirft!“ 

„Bös fein — auf dih? Was fällt dir ein! Red 
nur!“ 

„Sag, ift das eine Liebesheirat?“ 

Lersburg antwortete niht. Lügen lag nicht in 
feiner Art. 

Ghiglio fuhr fort, raſch und eindringlih: „Dann 
bin ich Schon auf der Spur! Man hört ja fo allerhand 
erzählen! Hat’s keine andere Möglichkeit gegeben, um 
dich wieder herauszuarbeiten? — — — Ra, ih red’ 
nicht weiter — ich feb’ ja, du machſt ein böfes Geficht, 
alfo verzeih mir meine Fragerei! Ich war nur fo arg 
überraſcht, denn ich hab’ immer gemeint, du wirft die 
Leine Mönchshofen heiraten. Zt doc ein ganz hübſcher 
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grak, und Geld hat f’ auch. Und die vornehme Familie 
— Uradel! Und das weiß ich, daß fie dih gut hat leiden 
tönnen — jeder Menſch hat’s gemertt. Na — vorbei! 
— Wenn man fragen darf, ift deine Braut ſchön?“ 

Zersburg trat unter eine Laterne und nahm aus 
feiner Brufttafhe Lilis Photographie hervor, die er 
Ghiglio reichte. | 

„Ah — gratulier’, Benal, gratulier’ dir! Das ent- 
Ihädigt freilich für alles! Aber — fei nit bös, Zenzl, 
daß ich immer wieder drauf zurüdtomm’ — aber du 
weißt ja: ich bin dir kein fchlechter Freund! Sag — 
was ifs mit der Familie?“ 

„Reihe Bürgersleute — damit ift alles gejagt. 
Meine Braut ſelbſt ift fo, daß ih fie mir gar nicht 
anders wünfchen könnte,“ 

„Ra ja — fchließlich heirateſt du fie und nicht ihre 
Eltern! Und Staat machen mit der neuen VDerwandt- 
haft wirft du ja felber nicht wollen! — Alfo nod 
einmal: ih wünfc dir alles Gute — und bei mir 
tommt’s vom Herzen! Servus, Zenzl, auf Wiederjeben!“ 

Sporentlirrend ging der Graf davon, 

Mißvergnügt fchlenderte Lersburg die Rärntner- 
ſtraße hinab. Dieſe Unterredung ärgerte ihn — nadh- 
träglich erft recht! Der Ghiglio — der hatte nicht in 

ſchlechter Abfiht gefprochen, gewiß nicht! Aber warum 
hatte er felbft nicht fo geantwortet, wie fidy’s gebührt 
hätte? Gar nicht zugeben hätte er dürfen, dak es feine 
Liebesheirat fei, gegen ſolche Bermutung fidh zu ver- 
wabren, wäre feine Pfliht und Schuldigteit geweſen. 
Sehr unzufrieden war er mit fid). 


6. 


Im April follte erft die Hochzeit fein. Frau Hab- 
berger hatte das fo gewünfcht, denn fie und ihr Wann 
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hätten da auch geheiratet. Jetzt fei fie auch mit der 
Ausitattung nicht fertig. „Was glauben ©’ denn, Herr 
Schwiegerjohn, eine Baronin tann nicht fo eine fimple 
Ausitattung krieg’n wie fo ein Heines Bürgermadel! 
Es preffiert ja auch nit! Werdet eh’ lang genug bei- 
fammen fein!“ | 

Zersburg war’s ganz recht fo. Derliebt zeigte er 
fih durchaus nicht fo wenig wie Lili. Kühl gingen 
fie nebeneinander ber, wie es fih eben für Menfchen 
Ihidt, die eine Vernunftehe jchliegen und fih Darüber 
feinen Täuſchungen hingeben. Daß fie immer mehr 
und mehr fih anpaßten — er an fie, fie an ihn — das 
war aber ſelbſtverſtändlich. Ihm batte fie ja gleich 
vom erſten Tage ihrer Bekanntſchaft an gefallen, und 
fie? Nun fie urteilte nicht mehr fo fchroff über ihn 
wie früher. Ein weniger jcharfblidendes Mädchen als 
Qili hätte ihn fogar für einen tadellojen Bräutigam 
gehalten, für einen, wie er fein follte, und ihn dem- 
gemäß verhimmelt. Gie wußte es freilich beffer. Allein 
fein ftets gleihmäßiges, zunortommend-liebenswürdiges 
Weſen hatte fie mit manchem ausgejöhnt; er würde 
keinen fchlechten Ehemann abgeben, wenigitens feinen 
unangenehmen — und mehr verlangte fie ja gar 
nicht! 

Frau Haßberger war felig, wenn fie in Begleitung 
Qilis und Lersburgs |pazieren ging, und wenn dann 
jo viele hohe Offiziere und ihr dem Sehen nad be- 
fannte Ariſtokraten grüßten, fo viele Politiker und Leute 
aus der erſten Gefellichaft. Und nun trat einer von 
ihnen in folh nabe verwandtichaftlihe Beziehungen zu 
ibr! Es war zu fchön! . 

Und wie ſtolz, wie ungeheuer ſtolz war erft Herr 
Haßberger, daß ein leibhaftiger Baron fein Schwieger- 
john werden wollte! Er hielt jegt mehr auf fih als 
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vordem und bemühte fih, in Ton und Haltung den 
Dornehmen zu fpielen. 

Zersburg tat, als ob er diefe Meinen Narrheiten 
nicht bemerkte. Fühlte er fih doch feinem künftigen 
Schwiegervater fehr zu Dant verpflichtet, denn gefchidt 
hatte der feine fo verwidelten und fo ausfichtslojen 
Angelegenheiten geordnet, Pas Familiengut konnte 
er zwar nicht mehr zurüdtaufen, doch ein Heer von 
Güteragenten macte fih nun auf die Suche nad) einem 
paffenden Befit. Auch feine Schulden verurjachten 
Lersburg keine Sorgen mehr. Haßberger hatte in aller 
Form die Verpflichtung übernommen, alle die Wechfel 
am Derfallstage einzulöjen. — 

Ende März fekte der Frühling plößlich ein, wie 
das in Wien oft zu fein pflegt; vor wenigen Tagen noch 
Schneetreiben, und jest herrlichiter, warmer Sonnen- 
ihein. Lersburg fam der Wetterumjchlag ganz ge- 
legen. Er mußte ins Oberfteirifhe; man trug ihm 
dort ein Gut an — wie geſchaffen für ihn — lauter 
Wald und eine großartig Schöne Jagd auf Hirſche und 
Rebe und Wildfchweine und Hafen. „Es ift aud ein 
ihönes Schloß dabei mit volljtändiger Einrichtung, die 
Ausfiht auf die Berge ift auch herrlich, und der Preis 
ift lächerlich niedrig — halb gefchentt ift’s, Herr Baron!“ 
hatte der Agent erklärt. 

In Mürzzufchlag wartete ſchon ein Wagen, der ihn 
auf das Gut bringen ſollte. Ausnahmsweiſe hatte der 
Dermittler nicht gelogen — das Gut war ſchön. Orei 
Sage blieb Lersburg dort, und als er abreijte, war 
der Rauf fo gut wie abgejchloffen. Nur der Vertrag 
war noch aufzufegen. Nun, mit dem follten fih die 
Advotaten plagen. 

Spät am Abend fuhr er nah Mürzzufchlag zurüd, 
Sein Zug ging gegen Mitternacht, Auf der Station 
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aber erfuhr er zu feinem Mißvergnügen, daß es eine 
Verſpätung geben werde, wahrjcheinlich werde der Zug 
überhaupt in Mürzzufchlag liegen bleiben. 
Verdrießlich fuchte Lersburg ein Hotel auf, Er war 
müde und legte fich fofort zu Bett. Durch den Zimmer- 
fellner ließ er fih einige Seitungen holen, denn feit 
er von Wien abgereift war, hatte er teine zu fehen 
betommen. Oen Leitartikel überjchlug er, las dann 
die Überfchriften: „Altgriechifhe Ausgrabungen“ — 
„zubiläum eines Hochſchulprofeſſors“ — „Eröffnung 
einer ſezeſſioniſtiſchen Runftausftellung“ — „Geheimnis- 
volles Verſchwinden eines Häuferfpekulanten“ 
„Sroßer Brand in Ottakring“ — „Eifenbahnunfall bei 
Linz“. Gelangweilt legte er das Blatt weg und nahm 
ein anderes vor, Dasſelbe. Ein drittes — auch nichts 
anderes. Überall diefelbe Ausftellung und derfelbe 
Profeffor und der Brand und der Häuferjpetulant — 
Häuferjpetulant? Za — wie hieß denn der Mann? 
Zersburg fuhte nah dem Namen, Als er den 
gefunden, lief es ihm talt über den Rüden, Mit zittern- 
den Fingern griff er nach den übrigen Zeitungen — 
eine jede brachte die Notiz in der gleichen Faſſung, 
eine jede mit dem einen Namen. Lersburg las: „Ge- 
heimnisvolles Derjchwinden eines Häuferjpelulanten. 
Die Finanzwelt Wiens hält das geheimnisvolle Ber- 
Schwinden des als Baufpekulanten wohlbelannten F. Hab- 
berger in Atem, Haßberger, derin den verjchiedeniten 
Bezirken Wiens große Häuferblods und außerordentlich 
zahlreihe Baugründe befag und als febr waghaljiger 
Börſenſpekulant galt, ift feit vorgeftern abgängig. Cs 
beißt, daß er durch die Ereigniffe der jüngften Tage 
ftart in Mitleidenfhaft ge—“ 
Ereigniffe? Lersburg ftußte, Das verftand er nicht. 
Seht hielt er fih aber damit nicht auf, fondern las 
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weiter: „— in Mitleidenfchaft gezogen worden ift, und 
es liegt die Dermutung nahe, daß er die Flucht ergriffen 
hat, um wenigjtens feine Perfon in Sicherheit zu brin- 
gen, da er infolge der plößlich eingetretenen von Grund 
aus veränderten Lage des Geldmarktes feine, wie fid 
jekt herausftellt, geradezu ungeheuren Verbindlichkeiten 
keineswegs mehr hätte ordnen können. Seine Paffiven 
betragen mehrere Millionen, denen zwar bedeutende 
Attiven in Häufern und Grundftüden gegenüberjteben, 
die aber zum großen Zeil in abjehbarer Beit nicht 
zu Geld gemacht werden können, Der Dermißte 
wohnte erft feit einigen Jahren in Wien; er war vordem 
Sägmübhlenbefiger in Oberöjterreih, wo er ein febr 
anfehnliches Dermögen erwarb. Man fchäßte ihn jekt 
auf mehrere Millionen. Nah dem DBerbleiben Hab- 
bergers wird eifrigſt geforfcht.“ 

Achzend griff Lersburg an die Stirne. Haßberger 
— banterott?! Er konnte das nicht fo recht fallen. 
Doch es mußte wohl fo fein — weshalb wäre der ſonſt 
verjchwunden? 

Vielleicht enthielten die Morgenblätter etwas dar- 
über, Dieſe erjte Nachricht ftand im geftrigen Abend- 
blatte — erft jekt beachtete Lersburg das Datum. So- 
fort tlingelte er und verlangte die neueften Blätter. 

„Die Wiener jelbjtverftändlih! Das find ja lauter 
alte!“ 

Der Kellner eilte fort und bradte unter vielen 
Entjchuldigungen zwei neue Beitungen. 

Zersburg flug mit zitternder Hand die erfte auf. 
Und da war’s, was er befürchtet. „Der vermißte Häufer- 
jpetulant — gefunden. Sn unferem geftrigen Abend- 
blatte berichteten wir über das Verſchwinden des 
Häuferfpekulanten F. Haßberger. Der Dermißte ift 
bereits gefunden — als Leiche. Zn fpäter Nachtitunde 
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fand ein Sicherheitswachmann im Prater, auf dem 
Geleiſe der Donauuferbahn, die entſetzlich verſtümmelte 
Leiche eines gutgelleideten, ungefähr fünfzigjährigen 
Mannes. Pie VDerlebungen des Toten, fowie der Um- 
itand, dab in der Brufttafche desfelben ein größerer 
Geldbetrag in Banknoten gefunden wurde, weijen mit 
polliter Beftimmtheit darauf þin, daß hier fein Ber- 
brechen vorliegt, man es vielmehr mit einem Selbftmord 
zu tun hat. Aus den Papieren des Verftorbenen geht 
tlar hervor, daß er mit dem abgängigen F. Haßberger 
identifsh ift. Die Leihe wurde ins gerichtsärztliche 
Snititut übergeführt. — Haßberger binterläßt eine 
Witwe, fowie eine Tochter, die mit einem Mitgliede 
des alten öfterreichifchen Adels verlobt ift. Die Hod- 
zeit hätte fchon in wenigen Wochen ftattfinden follen.“ 

Der Lejende ließ das Blatt aus der zitternden Hand 
finten. Oumpfe Mattigteit war über ihn gelommen. 
Er fühlte es — jebt war’s aus, ganz aus! 

Furchtbare Wut erfaßte ihn. Pas war alfo die 
Rettung, die er Oppel zu verdanken hatte! Ob er ihn 
morgen aufſuchen follte? Hatte das jekt überhaupt 
noh Sinn? Ganz zwedlos war es, den Gang zu 
machen — zwedlos wie alles, was er noch hätte ver- 
fuhen können. Zegt war das wirkliche Ende getom- 
men, das lebte, allerlegte — — 

Draußen auf dem Rorridor ftand eine alte Wanduhr. 
Aus ihrem langjamen Ziden hörte er immer nur das 
eine Wort heraus: Ende — Ende — Ende — Ende! 

Seine Rerze war abgebrannt, und nun lag er im 
Zinftern. Schredhaft zogen häßliche Bilder an ihm 
vorüber — Haßberger vermeinte er zu fehen, wie er 
am Oonaukai herumirrte, von Angſt gefoltert, zum 
Selbitmord bereit; wie er neben dem Geleife aufs 
ferne Rollen einer nähertommenden Lotomotive horchte, 
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um dann, wenn fie tam, fchwantend geworden in 
feinem Entſchluß, wieder zurückzutreten, dann wieder 
vorwärtsjchleichend, zögernd, zitternd, bis er fih fchließ- 
lih Dod) vor die keuchende Mafchine warf. 

Dann fab er fih felbit, fab fih neben Lili, Nun, 
die war ja noch nicht feine Frau! 

Das hätte noch gefehlt! 

Glück im Unglüd, daß er noch nicht fo weit war! 

Draußen holte die Uhr zum Schlagen aus, Erft 
drei Uhr! Das Wert fpielte einen Choral, ein altes, 
altes Lied. Er fannte es, im Stift hatten fie’s oft fingen 
müffen. Wie war nur der Tert? Richtig: „Üb immer 
Streu und Redlichkeit bis an dein kühles Grab —“ 

Leiſe raffelnd und fchnarrend tam ein Lon nad dem 
anderen, der lekte lang ausgezogen, mit zitterndem 
Vachklang. 

Zn Lersburg löfte der Choral ganz eigene Gedanken 
aus. 
Streu und Redlichkeit üben? Bisher hatte ers nod) 
immer getan, hatte fih nichts vorzuwerfen. Zn Bu- 
tunft aber? War das redlih, was er jekt wollte? 
Ein Ende madhen — fih um nidts fümmern! 

Durfte er das? Hatte er niht Pflihten auf fidh 
genommen, denen fih zu entziehen Feigheit gewejen 
wäre! 

Zange vor Tagesanbruch ftand Lersburg auf dem 
Bahniteig. Raum konnte er erwarten, daß das Zeichen 
zur Abfahrt gegeben wurde. 

Der Zug ging recht langjam, Hetterte er doch empor 
zur Höhe des Semmerings. Launiſch geformte Ruppen 
und Zeljen grüßten durch die breiten Scheiben herein. 
Unter den Tannen breiteten fih blendendweiße Schnee- 
felder aus, luftig huſchten dunkle Schatten der Raudy- 
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wolten aus dem Schlote der Lokomotive über fie þin. 
Hier oben war's ſchon Sag, unten im Fale herrichte 
noh Dämmerung. Das Widerfpiel der Farben brachte 
Leben in die verfchlafene Landichaft. 

Zersburg blidte Starr zum Fenſter hinaus, ohne 
etwas wirklich zu fehen. Höchitens daß es fo febr lange 
dauerte, bis eine Rurve durchfahren war. Wenn er 
nur ſchon in Wien wäre! 

Als der Semmering hinter ihm lag, und der Zug 
nun immer rajcher und raſcher abwärtsglitt, achtete er 
beffer auf die Gegend und wurde nur um fo ungeduldi- 
ger. Nun näherte fih die Weinzettelmand mit ihren 
Lichtſchächten, dann die große Biegung bei Gloggnitz 
— jest öffneten fih die Berge. 

3m Südbahnhof drängte er fih durch die Menge, 
jtürmte hinaus vor die Halle, warf fih in einen Fiater 
und rief dem Kutſcher die Adrejje Haßbergers zu. 

Bor dem Tore des Haßbergerjchen Haufes ftanden 


einige Dienftmäbdchen, die tufhelnd die Köpfe zu- 


fammenjtedten, als fie ihn erblidten, Er eilte hinein, 
3m Treppenhauſe traf er den Hausdiener. 

„Zeſſas — der Herr Baron! — Das Unglüd! A 
jo a guater Herr, als wie der unfrige war! Sp a 
braver Herr! ... Geftern is er begrab’n word’n im 
Bentralfriedhbof — ganz a einfahe Leidy!“ 

Zersburg nidte dem Mann zu und öffnete die Flur- 
türe. Niemand war zu jehen. 

Aus dem vorletten Zimmer drang es wie unter- 
drüdtes Weinen an fein Ohr. 

„Sind Sie’s, Anna? Wir brauchen Sie nicht!“ 

Es war Lilis Stimme. | 

„ah bin's!“ rief er und trat auf die Schwelle, 

Ein lauter Aufichrei antwortete ihm, Frau Hab- 
berger ftürzte ihm entgegen, 
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„Sie find alſo doch gekommen — — —“ 

Zhre Stimme verſagte. Ein Weinkrampf erfaßte 
ſie, und Lersburg mußte ſie ſtützen — ſie hätte ji) 
ſonſt nicht aufrecht halten können, 

An einem Tiſche lehnte Lili. Die Augen hatte fie 
gejentt, die Hände ineinander verſchlungen, ein leifes 
Bittern zeigte ihre Aufregung. 

Dorfichtig führte er die wimmernde Frau zum 
nächſten Sefjel. Und dann trat er auf Lili zu. 

„Verzeih, daß ich erft jekt tomme! Mein Zug hat 
Deripätung gehabt. Sch hab’ erft heute nacht erfahren 
— in Mürzzufchlag, fonft wär’ ich ſchon längjt bei dir —“ 

Das Mädchen hob den Ropf. „Zu welchem Zwede?“ 

„Ich veriteh’ dich nicht.“ 

„Zah dem, was vorgefallen ift?“ 

„Silit Gehör’ ich denn nicht zu dir?“ 

Faft erjchredt fab fie ihn an. Stodend tam es von 
ihren Lippen: „Ich bin heut ein armes Mädchen!“ 

„zii, bijt du nicht auch meine Braut?“ 

Ts 

Wie traumbefangen ging Lili im Haufe herum. 

Sein Rommen hatte fie erregt, verwirrt. Gie hatte 
ja gar nicht mehr daran gedacht, daß er fih noch ein- 
mal zeigen werde. Ein Mitgiftjäger, als der ihr der 
Freiherr v. Lersburg ftets erjchienen war, der läßt 
folh ein urplößlich mitgiftslos gewordenes Mädchen 
doch einfach fiken! 

Und nun war er doch gelommen, batte das als 
etwas ganz Selbitveritändliches hingejtellt! Er gehöre 
ja zu ihr, hatte er gefagt. 

Zu ibr — der Armen? Was bedeutete das? Daß 
er fie liebe? Nein — das ficherlich nicht, denn er hatte 
ihe bisher feine Liebe, wenigitens feine wahre, echte 
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Liebe entgegengebraht — das wußte fie ganz genau. 
Mitleid? Solch feine Regung traute fie Lersburg 
niht zu. Für einen wirtlih guten, aufopferungs- 
fähigen Menſchen hielt fie ihn nicht, Seit Monaten 
hatte fie ja feine Reden, feine Handlungen beobachtet, 
itets war er forrett gewefen, unheimlich korrekt, aber 
gut? Das nicht. Güte äußert fih; bei ihm hatte fie 
das nie wahrgenommen. 

Blieb alfo nur fein Pflihtbewußtfein. Zu feiner 
korrekten Lebensauffaſſung paßte diefe und entlaftete 
ihn aller Schuld in ihren Augen, 

Sie felbft aber machte fie um. fo Heiner. Aus der 
Spendenden war eine Nehmende geworden, eine 
Almofenempfängerin. Die Rollen waren vertaufcht. 

Zimmer hatte fie es empört, daß er das Demütigende 
feiner Lage, feiner Abhängigkeit von ihres Vaters Geld 
niht empfunden, oder es doch nicht gezeigt hatte. Gie 
hatte gemeint, es fei nichts Echtes. So tadellos er in 
jeder anderen Beziehung erjchien, in der einen wäre 
ers nicht. 

Nun mußte fie auch dieſen ihren Srrtum einfehen. 

Durfte fie aber dies von ihm annehmen? Don 
einem, der fie nicht liebte, den fie nicht liebte? 

Vorher — da war es anders gewejen. Für feinen 
Namen hätte er ihr Geld bekommen — ein Geichäft, 
gültig und verjtändlich, bei dem jeder Zeil feine Rech- 
nung fand. Und nun? Was konnte fie ihm noch bieten? 
— Er ihr alles! — Oie Zukunft mochte fih für ihn 
noch günftig ftellen, für fie war die fo düſter, fo un- 
ſäglich häßlich! 

Wäre er doch nur nicht gekommen! 

Dieſes unaufhörliche Zweifeln! Oiefes Hin- und 
Herzerren ihrer Gefühle! 

Ein Ende mußte fie machen, ein Ende um jeden Preis! 
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Wenn er fie wieder aufſuchte, wollte fie ihm feinen 
Ring zurüdgeben, ihm fagen, daß fie folh großes Opfer 
von ihm nicht annehme, nicht annehmen dürfe. Er 
hatte die Abficht, die Tochter eines reihen Mannes 
zu heiraten — jebt aber wäre fie tein reiches Mädchen 
mehr. | 

Wenn er fie nun aber wirklich liebte? 

Wie ſchwer war es doch für fie, einen Entſchluß zu 
faſſen! 

Sorgen über Sorgen türmten ſich vor Lersburg 
auf. Mit dem Regeln der Haßbergerſchen Hinterlaffen- 
Ichaft hatte er zwar nichts zu tun, Hübner und das 
Gericht beforgten das; doc feine eigenen Angelegen- 
heiten machten ihm um fo mehr zu ſchaffen. Mußte er 
Doch bald einen Erwerb finden. Für wenige Monate 
nur reichten feine Mittel. 

Am Tage vor feiner Abreife nah Steiermart hatte 
ihm Haßberger dreitaufend Gulden gegeben. Lersburg 
wollte jet das Geld den Gläubigern zurüderftatten, 
Hübner aber litt das nicht. Das fei ein Gefchent ge- 
wefen, das er ruhig behalten dürfe. 

Sp verwendete er es jekt für Lili und ihre Mutter, 
mietete ihnen eine Heine Wohnung in Döbling, wo es 
billig und ruhig war. Angſtvoll fragte er fih aber, wie 
es fein werde, wenn feine Mittel erihöpft waren, und 
cr noch nichts verdiente. 

Hübner ſprach ihm Troſt ein, und auh Oppel zeigte 
fih entgegentommend. „Ufo — was maht man jekt 
mit Shnen, Herr Baron?“ meinte er, „Eine ſchwierige 
Sache, eine febr fchwierige Gahe! Da gibt’s nur zwei 
Fälle: entweder Gie werden Verfiherungsagent — aber 
Das rat ich Ihnen felbft nicht, dazu taugen Sie nicht 
— oder aber Sie gehn zur Zournaliftit, Wenn man 
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Baron Lersburg heißt und die ganze Ariftokratie kennt 
und mit ihr auf Du und Ou ift, tann man Sich ſchon 
eine Stellung fchaffen! Da würd’ ih Shnen febr zu- 
reden — Gie find jung, und fo febr viel brauchen Gie 
auch nicht im Anfang zu verdienen, damit Gie leben 
tönnen — als einzelner Menſch!“ 

„Herr Doktor — fobald ich tann, heirate ih!“ 

„Heiraten wollen Sie? Wen denn?“ 

„Herr Dottor Oppel — — —!“ 

„Bitte febr — ich hab’ ja nichts dagegen! Sch hab’ 
nur gemeint, jekt, wo Gie wieder frei find, werden 
Sie fih doch eine reihe Frau fuchen!“ 

„ah muß bitten — 

„Gewiß — gewiß — ich hab’ Gie nicht beleidigen 
wollen, Herr Baron! — Alfo bleiben wir bei der Four- 
naliftil, Haben Sie dazu Luft?“ 

„Nein, Herr Doktor, Ich dankte Ihnen vielmals, 
Das möchte ich aber nicht verfuchen.“ 

„Warum niht? Es ift nicht das ärgſte! Sch hab’ 
ſchon mit einem guten Freund von mir geſprochen, 
Redakteur eines febr bedeutenden Blattes — er ift 
bereit, Sie zu nehmen! Überlegen Sie fih die Sache 
und bringen Gie mir bald Antwort, Herr Baron!“ 


8. 


Nachdenklih ſchritt Lersburg feiner Wohnung zu. 

Zournalift follte er werden! Er, dem einen zehn 
Zeilen langen Brief zu fohreiben etwas Schredlihes 
düntte? Nein, das war kein Ausweg für ihn. 

Halbe Nähte, manchmal auh die ganzen, lag er 
\hlaflos in feinem Bett und ftarrte ins Duntel, un- 
geduldig den Tag erwartend, der ihm doch nur neue 
Enttäuſchungen, nie eine Hoffnung, nie etwas Erfreu- 
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liches bringen fonnte, rechnete nach, wie lange er nocd 
au leben habe, fragte fich verzweifelt: Was dann? 

Diejes unaufhörlihe „Was dann“! 

Was würde mit Lili geihehen, wenn er nichts 
fand? Diefe Sorge bedrüdte ihn mehr als die um 
fih felbit. | 

Denn nun fühlte er ganz anders für fie wie zuvor, 
Hatte er fih bisher lediglich durch fein Wort, nein — 
auch durch feinen Vorteil an fie getettet gefühlt, nun 
þing er an ihr, würde nicht mehr von ihr laffen. Fhre 
Herzen hatten fih gefunden in gemeinfamem Leid, in 
gemeinjamer Sorge, 

Wie gleichgültig war er früher Lili gegenüber ge- 
weien! Raum daß hinter ihm die Türe der Haßberger- 
ſchen Wohnung ins Schloß gefallen, hatte er feine Braut 
auch fchon vergeifen. Und nun! Ganz allmählich war 
es gelommen, unmerflich fait war fie ihm näher ge- 
treten, immer näher und näher, und fchließlich ftellte 
fich mit dem Mitleid nah dem fchredlihen Sturz wahre, 
echte Liebe ein. Stets fchweiften feine Gedanken zu 
ihr — im Wachen und Träumen fab er nur fie! 

Nicht anders erging es Lili, Einen Mitgiftjäger 
hatte fie ihn einft genannt — nun gedadte fie mit 
einem Herzen voll Dankbarkeit feiner. Aus dem be- 
rechnenden Glüdsritter war in ihren Augen ein auf- 
opferungsfähiger Geliebter geworden. 

Allabendlih faken fie beifammen; dann ſprach er 
zu ihr von feinen Sorgen und Hoffnungen und Er- 
lebniffen, und immer fand fie gute, berzlihe Worte, 
immer ging er ruhiger fort, als er gelommen war. 

Drinnen in der Stadt wußte fie ein verjtedtes Rirch- 
lein, eng und dämmerig. Nur felten verirrte fih jemand 
dorthin. Stundenlang lag fie da auf ihren Knieen, 
heiße Gebete fchidte fie empor zum Himmel, flehte 
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ibn an um Rettung aus der drohenden Not und 
Gefahr. 

Und leichter wurde ihr ums Herz; feltene, wohl- 
tuende Ruhe tam über fie; getröftet, ermutigt trat fie 
den Heimweg an. Bis zum Abend blieb fie in folcher 
Stimmung — bis Lersburg die Türe öffnete, bis feine 
Miene ihr verriet, daß er wieder vergeblich gefucht, daß 
ihr ftilles, fehnfüchtiges Hoffen wieder vernichtet war. 

Zersburg hatte feinen legten Fünfguldenſchein ge- 
wechſelt. Ein fchöner, warmer Herbittag wars. Der 
Korſo auf dem Rärntnerring war belebt, und Lersburg 
empfand einen ftechenden Schmerz bei dem Gedanten, 
daß er vor einem Zahre noch mitten unter all den 
Fröhlichen, Sorgenlofen gewejen war, einer von den 
Shren. Und heute? Aus dem Stadtpark war er ge- 
tommen; nun zögerte er, den Rorjo entlang zu geben. 
Man würde ihn wohl erkennen, über ihn reden, ihm 
Blide nachſenden, mitleidig-verädhtlihel Sein Trok 
gewann für einen Augenblid die Oberhand. Sich auf- 
rihtend machte er einige Schritte auf die Oper zu 
— die guten Freunde von einſt follten ſehen, daß er 
fih nicht unterkriegen laffe. 

Eine Gruppe von Herren und Damen tam ihm 
entgegen — lauter alte Bekannte, einige Offiziere unter 
ihnen, mit denen er einft in derjelben Garnifon ge- 
Itanden. Einer bemerkte ihn, raunte etwas feinem 
Nachbarn zu und drehte dann den Kopf nach der 
anderen Seite, Alle taten’s ihm nad, doch nicht, 
bevor fie Lersburg mit raſchem Blid gemuftert. 

Wie ein gehebtes Wild eilte er davon. 

Bor dem Rathaus tam er zur Befinnung. Müde 
fant er auf eine Bant und fragte fih, was er fich feit 
Monaten immer gefragt: Was nun? 
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Nie hatte er eine Antwort gefunden, ftets nur die 
leife Hoffnung auf einen glüdliden Zufall, auf ein 
Wunder. Zebt vermochte er fih auch diefer Hoffnung 
nit mehr hinzugeben, Oie elfte Stunde hatte ge- 
ſchlagen; in der zwölften würde ſich nichts mehr er- 
eignen, das ihm Aufihub gewährte. 

Worauf denn noch warten? 

Drei, höchſtens vier Tage lang konnte er fein 
Leben friften. Dann — — — 

Den einzigen Ausweg, den man ihm angeboten, 
von dem hatte er nichts hören wollen. Zetzt tat’s ihm 
leid, daß er nicht wenigftens einen Verſuch gemacht. 
Nun, vielleiht war Oppel jekt noch bereit, ihn bei 
einem Blatte unterzubringen. Blieb ihm, dem Frei- 
beren Dinzenz v. Lersburg, mit vier Gulden jiebenund- 
ſechzig Rreuzern in der Taſche noch etwas anderes übrig? 

Nachmittags ging er zu Oppel. 

Der fa am Schreibtiih, als Lersburg eintrat. 
Überrafht hob er den Ropf und fagte, nicht eben 
liebenswürdig: „Sie find’s, Herr Baron? Mit was 
tann ich dienen? Sch bin febr befhäftigt —“ 

„3% tomme mit einer Bitte, Herr Dottor!“ 

„Am was handelt’s fih denn?“ 

„Sie haben mir im Frühjahr angeboten, mich in 
einer Redaktion —“ 

„Möchten Sie jekt? — Lieber Herr Baron — das 
war Damals! Weiß ich, ob man Sie heut noch braucht? 
— Was haben Sie denn bis jegt getrieben?“ 

„3% habe geſucht und geſucht, aber nichts für mich 
Paffendes gefunden.“ 

„Das hätt’ ich Shnen vorher fagen können, daß 
Gie nichts finden werden! Afo jekt wollen Gie doch 
gournalift werden? Haben Gie fidh das auch gut über- 
tegt?“ | | 
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„ah möchte wenigftens einen Verſuch wagen.“ 

„Mein lieber Herr, wenn ich jemand empfehle, fo 
muß Das einer fein, den man ernft nehmen tann! Auf 
Verſuche bin ih nicht geeiht, Es tut mir febr leid 
— Õie hätten früher wiffen müffen, was Sie heut 
wiffen!“ 

Er fab wieder in feine Alten. 

„Herr Ooktor — nod ein Wort!“ 

„Sie find immer noh da?“ 

„Herr Doktor, wenn Gie nur etwas für mich übrig 
haben, bitte — tun Sie etwas!“ 

Oppel legte die Feder weg, lehnte fih zurüd und 
blinzelte Lersburg an. „Preſſiert's fo arg?“ 

„3a, Herr Doktor, es ift Eile vonnöten!“ 

Eine kurze Paufe trat ein. Dann ging Oppel 
ichweigend zum Telephon und läutete, 

„Herr Redakteur Pollat dort? FJa? Hier Dottor 
Oppel! Wies mir geht? Dante, jehr gut! Aber ich 
hab’ eine Bitte an Sie, Herr Bollat — das beißt, es 
muß gejchehen, was ich haben will! — Hören Gie?! 
Alfo in einer guten halben Stunde wird jemand zu 
Shnen tommen — der Herr Baron Lersburg — und 
den — Was? Es gebt jekt nicht mehr? Warum denn? 
— Alles ift befeßt? Was gebt das mich an! Schmeißen 
Sie ein paar andere hinaus und machen Sie mir Plak 
für den Lersburg! — Das können Sie nicht, fagen Sie? 
Hören ie, Herr Bollat, wenn Zhnen an meiner 
Freundfchaft nur für zwei Heller liegt, fo bringen Gie 
mir den Baron unter! — Wie? As Bolontär? Als 
Volontär tann er nicht gehn, Sie müfjen ihm wenig- 
itens fo viel geben, daß er leben fann! — Sie können 
unmöglid? — Hören Sie, Herr Pollat, machen Gie 
mid nicht böfe — ich Hab’ Ihnen fhon manche große 
Gefälligteit erwiefen, jeßt machen Gie auch einmal, 
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um was ih Sie bitt! — Zmmer noh unmöglid? — 
Gut — ih werd’s mir merten! Verlaſſen Sie fidh 
drauf, ich werd’s mir merten! — Schluß!“ 

Er hing das Hörrohr auf und wendete fih um. 

„geht haben Sie’s felbit gehört. Der Pollak will 
nur gut eingearbeitete Leute, und zahlen will er auch 
niht; jeden Rreuzer dreht der zwanzigmal herum, 
bevor er ihn ausgibt! — Za — alfo da ift nichts zu 
maden. Zm Frühjahr wär’s vielleicht gegangen. — 
Übrigens braucht Ihnen das nicht befonders leid zu 
tun — ich tenn’ das! — Wenn man jemand fo ungern 
nimmt, fo ſchickt man ihn nah vier Wochen wieder 
weg. — Run, ich werd’ noch mit einem anderen reden, 
wenn’s irgend möglich ift, werd’ ich was madhen. 
Rommen Sie morgen um dieje Zeit wieder her! Hab’ 
die Ehre!“ 

Raum verftändlih dankte Lersburg und ging wie 
betäubt hinaus. | 

Noch einmal vierundzwanzig Stunden! Lange, 
qualvolle, in denen er über feine ſchreckliche Lage nad- 
denken mußte! Wenn die nur ſchon vorüber wären! 

Es litt ihn nicht länger im Häufergewirr; er mußte 
hinaus ins Freie! 

Mit der Elektriichen fuhr er in den Prater hinunter 
bis zur Rotunde. Aufs Geratewohl verfolgte er dann 
einen ſchmalen Weg, vorüber an zertretenen Wiefen, 
an fohilfbewachfenen Tümpeln, an feichten Waffer- 
läufen, immer tiefer hinein in das Pidicht. 

Unter einer Pappel warf er fi ins Gras, nahm 
einen Halm zwijchen die Lippen, fchloß die Augen und 
träumte vor fidh hin. 

Don feiner Rindheit im Stift, dann von feiner 
Militärzeit, der freudenarmen, entbehrungsreichen, Doch 
von der Hoffnung auf eine [pätere, bejjere Zukunft 
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verfchönt, von den lujtigen legten fünf Jahren. — Nur 
einmal noch fo leben wie Damals! ... 

Als Lersburg aufiprang, wars jchon faft finfter. 
Feucht ftieg es aus den Auen auf, Er redte fih und 
ſuchte dann die Hauptallee zu gewinnen. Leicht war 
es nicht, im Dunklen fih duch Buſch und Geſträuch 
zurechtzufinden. Endlich fam er weit unten beim Luft- 
haus auf die Straße. 

Bor dem dritten Raffeehaufe hielt er feinen Schritt 
an. Seit frühbem Morgen hatte er nichts gegeffen. 
Unſchlüſſig zögerte er am Eingang; dann fuchte er fidh 
einen Seitentiſch aus, wo niemand fa, und beitellte 
beim Kellner ein belegtes Brot, 
= Qie Mufitlapelle jpielte heitere Weifen. Gebt 
feinen Lieblingsmarſch. Wie oft war er bei deffen 
Klängen im Regiment mitmarjdiert! Leiſe pfiff er 
die Melodie, ſchlug dazu den Takt mit dem Fuke. 

Es war hier Doch febr angenehm. Lange hatte er 
fich folch befcheidenes Vergnügen nicht gegönnt. Wenn 
jeßt nur Lili hier wäre — — —! | 

And nun war plöglih wieder alles das vor ihm 
aufgetaucht, was er für eine kurze Spanne Zeit ver- 
geffen hatte. Alle feine Sorgen erwachten, eine nad 
der anderen jtieg hoch und höher, unheimlich rafch, 
drohend groß! 

Haftig rief er den Rellner herbei, zahlte und ftürmte 
wieder hinaus in die Nacht. 

Am anderen Tag ging Lersburg wieder zu Oppel, 
Ein Schreiber empfing ihn mit der Nachricht, der Herr 
Doktor laffe fih beim Heren Baron vielmals ent- 
Ihuldigen, aber er habe in wichtigen Gefchäften ver- 
reifen müſſen. „Ich weiß nicht, Herr Baron, wann er 
zurückkommt, jedenfalls jhwerlich vor Ende der Woche,“ 
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Zersburg erwiderte, er werde gelegentlich wieder 


vorjprechen. 
Auf der Treppe bolte er tief Atem. „Es hat nicht 
follen fein! — — — Arme Lili — arme Lili!“ 


Dann madte er fih auf den Weg nah Döbling. 

Dort kaufte er ein paar Rofen, gudte auch in den 
Spiegel eines Auslagefenjters, ob er anjtändig aus- 
ehe, ob man ihm nicht diefe fchredliche Nacht anmerte 
— Lili durfte nicht ahnen, daß nun alles aus fei, 
Daß er nur gelommen, um von ibr Abjchied zu 
nehmen! 

Er war nicht rafiert und trat in den Laden eines 
Friſeurs. Sein Geld reichte eben noch, den Mann zu 
bezahlen. 

Nun bog er in die Straße ein, wo Frau Haßberger 
wohnte, An der Ede fab er fchon Lili; fie ftand im 
Fenſter und beugte fih weit vor, als ob fie etwas 
fuhe. gebt erblidte fie ihn und wintte ihm lebhaft 
zu, gleich darauf war ihr Plak leer. 

am Haustor tam fie ihm entgegen. „Bengt,“ rief 
fie, „wo warft du nur? Zh war in folder Angft!“ 

Er reichte ihr die Rofen. „Ich war verhindert. 
Must mid) fchon entichuldigen!“ 

Erfreut lachte fie ihn an. „Heut verzeih’ ich dir 
alles! Zegt tomm mit hinauf, heut wollen wir uns 
einen guten Tag machen!“ 

„Einen guten Sag? — Gerade heute?“ 

Es tlang febr fchmerzlich. 

Erregt fab ihm Lili in die Augen. „Za natürlich 
beute! So eine Nahriht muß doch gefeiert werden!“ 

„Welche Nahricht?“ 

„Benal — mir feint, du weißt wirklich noch nichte!“ 

„Das denn nur?“ 

„Aber es fteht doch in allen Blättern!“ 
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„Was, Lili? Geit drei Tagen hab’ id teine Bei- 
tung gelefen!“ 

Qili faltete erftaunt die Hände. „Nein — fo was! 
Da werd’ ich dir halt alles erzählen. — Afo beut 
früh Eingelt’s — der Advokat Brandner war’s — weißt, 
der Mafjeverwalter — und er erzählt uns, gejtern 
nachmittag fei der Verkauf eines großen Baugrundes 
abgejchloffen worden, und der ift unter folh günftigen 
Umftänden erfolgt, daß jekt fogar ein Überfchuß bleibt. 
Alle Gläubiger find bezahlt, und uns bleiben noch 
fajt dreißigtaufend Gulden! Es tann ſchon morgen be- 
boben werden, fagt Brandner; die Mutter meint, du 
jollft jet ein kleines Gut taufen; bejcheiden können 
wir da ſchon von unferer Arbeit leben,“ 

„Lili, magjt du mih denn noh? Du haft jekt 
wieder Geld, und ih —“ 

Lili legte den Ropf an feine Bruft und weinte 
Freudentränen, 

Durch Leid zur Liebe! 








Skiwettrennen. 
Von Erich Ernſt Weber. 


[> | 
Mit 13 Bildern. Machdruck verboten.) 


D⸗⸗ jetzt immer mehr in Aufnahme kommende Gti- 
laufen ſieht ganz leicht aus, ift es aber in Wirklich- 
teit keineswegs. Es gibt genug Sportfreunde, die fidh 
jahrelang auf den Schneefchuhen verfucht haben, aber 
troßdem nur auf mäßige Leiftungen hinweifen können, 
denn es kommt beim Stilaufen nicht allein auf Die 
Gewandtheit, fondern ebenfofehr auch auf die gute 
Haltung an. Aber gerade in dieſem letteren Puntt 
verjagen viele, und einigermaßen befriedigende Läufer 
find ziemlich felten. Noch weit geringer aber ift die 
Zahl der Meifter in diefer Runft. Solche zu bewundern 
wird man nur dann Gelegenheit haben, wenn man 
eines der Wettrennen beſucht, die jekt vielerorts ver- 
anftaltet werden, fih einer ftetig wachſenden Be- 
teiligung erfreuen und durch die Vollendung der Dar- 
bietungen auch in dem Fernerſtehenden das regfte 
Intereſſe erweden. 

Der Mittelpunkt der Stiwettlämpfe in Norddeutich- 
land ift St. Andreasberg im Harz. Man hat jekt hier, 
um die Leiftungen richtig gegeneinander abmejjen zu 
tönnen, das Reglement eingeführt, wie es in Nor- 
wegen, dem Vaterland des Skiſportes, üblich ift. Bei 
dem Dauerrennen handelt es fih um die Erzielung der 
 geößtmöglihen Schnelligkeit auf einer längeren Bahn, 
die fowohl auf abſchüſſigem als auch auf anjteigendem 
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Gelände mit ausreichender Schneedede angelegt und 
abgejtedt wird. Dem Hindernisrennen auf den Pferde- 
rennbahnen ähnelt der Sprunglauf. Hier muß der 
Läufer während des Laufs über eine künſtlich auf- 
geworfene Schneefchanze abjpringen, um fidh in weiten 
Sprung vorwärtszumwerfen, auf dem Schneelager unter- 





Sm Sprunglauf. 


wärts der Schanze aufrecht ftehend zu landen und darauf 
noch den Hang eine beitimmte Strede hinabzufaufen. 

Diefer Sprunglauf ift das Glanzjtüd aller Gti- 
fejte. Mit Windeseile ftürmt der Läufer auf Die 
Schanze zu, ballt fich zum Sprunge zujammen, [chnellt 
fih in die Höhe, fliegt in gewaltigem Bogen nad) ab- 
wärts und ſchießt auch fchon wieder, taum daß er den 
Boden berührt hat, pfeilgefchwind davon, Der fonft 
gebräuchliche Leitjtod wird beim Sprunglauf nicht 
benüßt, da er beim Sprung nur hindern würde, 

Sp folgt ein Läufer nach dem anderen, und ein 
jeder jucht feine Nebenbuhler im Sprunge zu über- 
flügeln, Aber nicht immer vollzieht fih die Landung 
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nah Wunſch. Der eine oder andere Läufer verliert 
im Sprung das Gleichgewicht und prallt feitlich oder 
vorwärts geneigt auf dem Schnee unterhalb der 
Schanze auf, fo daß eine förmliche Schneewolte auf- 
jtiebt. Ein folcher Fall fieht recht gefährlich aus, bat 
aber in der Regel feine übeln 
Folgen. Selbft wenn ein 
Läufer aus einer Höhe von 
15 Meter und mehr jtatt mit 
den Füßen mit dem Ropfe 
landet, trägt er meijt weiter 
nichts als Ropfichmerzen da- 
von, die fih aber auch erft 
am nächiten Tag einitellen. 
Im Augenblid des Falls ſpürt 
er gar nichts, fann fidh daher 
auch fofort aufraffen und 
feine Fahrt fortſetzen. Aller- 
dings ſcheidet er Durch den 
Fall aus der Preisbewerbung 
aus, da nur regelrecht lan- 
denden Läufern der Gieg 
zuerfannt wird, 
Diele Läufer bejchliegen . 
Gin nach links ausgeführter Den Wettlauf mit dem Tele- 
Telemarffchwung. marfjchwung oder mit dem 
noch eleganteren Chrijtiania- 
ihwung. Pie Namen rühren davon ber, daß diefe 
plößliche Art des Abweichens nach links oder rechts 
von der geraden Richtung zuerjt von den Bewoh- 
nern der norwegifhen Landſchaft Telemarfen an- 
gewandt wurde und dann fpäter auf den Skifeſten bei 
Chrijtiania zur Vorführung gelangte. Der Telemarf- 
ſchwung bat einen hoben praftiihen Wert, denn ct 
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gejtattet es, bei unvermutet auftretenden Hindernifjen 
nach der einen oder anderen Seite auszubiegen und 
zugleich fofort halt zu machen. Das Gelände in Tele- 
marten ift ftart zerklüftet, und fo ergab es fich von jelbit, 
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Dr. W. Paulde in Freiburg i. B. phot. 
Leben und Treiben vor dem Feldbergerhof. 


daß die Telemarker, leidenſchaftliche Stiläufer, auf 
eine Abhilfe finnen mußten, um die fie auf der Fahrt 
bedrohenden Klüfte vermeiden zu fünnen. Will der 
Läufer nach links fchwingen, fo muß er den rechten 
Schneeſchuh kurz nach links vorſchieben und links tanten. 
Zu gleicher Zeit wird der Oberkörper nach vorwärts 
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und links gedrebt und das Schwergewicht des Rörpers 
auf den linten Schneeſchuh verlegt, deffen Spike etwas 
nach rechts gehalten wird. Der Schwung muß kurz 
und fchnell ausgeführt werden, | 

Da das Kräftemaß bei den verjchiedenen Aters- 
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Ankunft des Siegers im Dauerlauf. 


ſtufen ſchwankt, ſo hat man ſowohl im Dauerlauf als 
auch im Sprunglauf für ältere Perſonen Senioren- 
rennen und für den jungen Nachwuchs Zuniorenrennen 
eingerichtet, Außerdem finden noch Damenrennen 
ſtatt. 

Was St. Andreasberg für Norddeutſchland, ift der 
Feldberg, der höchſte Berg des Schwarzwaldes, für 
Süddeutjchland. Die Nennen, die bier meijt im 
Februar abgehalten werden, dauern drei Tage, Da 
der Sprunglauf international ift, fo beteiligen fih an 
ihm auch regelmäßig Norweger, Schon am Tage 
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vor dem Beginn der Rennen herrſcht im und vor dem 
Hotel Feldbergerbof, dem Sammelpunkt der Läufer, 
ein bewegtes Leben und Treiben, Man findet fidh 
mit Sportfreunden zujammen, mit denen man ge- 
legentlih Touren unternommen, oder fih auch wohl 
{hon einmal im Wetttampf gemefjen bat, befpricht die 
Ausfichten der zu den Wettrennen gemeldeten Läufer 








— —— SY EEE * 
Die Wettlaͤufer unterwegs. 


und erprobt ſein Können in kurzen Verſuchsläufen. 
Die Mehrzahl der Beſucher trifft aber erft in der Frühe 
des erſten NRenntages ein. Eine lange Reihe von 
Schlitten bewegt fih dann im Morgendunfel von der 
Station Zitifee zum Feldbergerhof hinauf. Nur das 
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Klingeln der Pferdeſchellen unterbricht die lautloje 
Stille der Schneelandfchaft, und wie feurige Augen: 
leuchten in dem gefpenftigen Duntel 
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Waͤhrend des 
Sprunges. 
die Schlittenlaternen 
auf. Bu dem Feld- 
bergrennen finden fidh 
oftmals mehr als 
5000 Beſucher ein. Die erſten beiden Tage find den 
Dauerläufen gewidmet, die meift auf der Strede 
Belhen-Feldberg in einer Länge von 23 Rilometer 
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abgehalten werden. Wenn die Zeit herannaht, wo 
die Rückkehr der Wettlaufenden zu erwarten ift, wächjt 
die Spannung der an der Empfangspforte harrenden 
Sportfreunde immer mehr. Endlih taucht in der 
Ferne eine beraneilende Geftalt auf, näher und näher 





Start zum Suniorenlauf. 


kommt fie heran, und ſchließlich pajjiert der Sieger unter 
dem braufenden Jubel der Derfammelten das Biel. 

Das ftärkite Zntereffe erregen aber der Sprung- 
lauf und das Damentennen, die am dritten Tag, dem 
Sonntag, zum Austrag gebracht werden. Die Schanze 
auf dem Feldberg ift neuerdings unter anjehnlichen 
Geldopfern des Stiflubs Schwarzwald ganz nach dem 
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Muſter der großen norwegiſchen Sprunghügel ein- 
gerichtet worden, Gie liegt auf der Oftfeite und ift 
etwas über 2 Meter hoch. Ungefähr 150 Meter ober- 
halb der Schanze beginnt im gelichteten Wald der 





Doppelfprung. 


Anlauf. Am beiten fann man den Sprung verfolgen, 
wenn man fih in der Nähe der Schanze aufitellt. Im 
Gegenjaß zu den deutjchen Läufern, die oft die Arm- 
fraft während des Sprunges nicht zur Vorwärts- 
bewegung benüßen, verwenden die Norweger die 
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Schwungkraft 
der Arme zur 
Verlängerung 
des Sprunges. 
Ein heller 
Pfiff ſchrillt 
durch die Luft, 
und ſofort 
ſchießt einer 
der norwegi— 
ſchen Läufer 
über den An— 
lauf dahin. 
Etwa 10 Me— 
ter vor der 
Schanze duckt 
er ſich zuſam— 
men, ſpannt 
die Muskeln 
zur höchſten 
Qeiftungs- 
fähigkeit an 
und fpringt, 
jowie er Die 
Rante der 
Schanze be- 
rührt, fich hoch 
emporredenDd 
im mächtig- 
ften Schwung 
nach vorn, 
Während des 
Fluges rudert 
er mit Den 
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Start der zweiten Abteilung der Jäger beim Jaͤgerwettrennen. 
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Armen und fteigert dadurch die Schleuderkraft. Auf 
diefe Weife gelingen Sprünge von 29 und 30 Meter. 
Ohne einen Moment duch den Anſtoß ins Wanten 
zu geraten, fegt er auf den Boden auf, fauft den 
Ablauf weiter und beendet die rajende Fahrt durch 
den Telemarkſchwung. 

Aber noch erfitaunlichere Produktionen folgen. 
Zwei Norweger wagen den Doppeliprung, das heißt 
fie fahren zu zweien Hand in Hand bis zum Abfprung, 
um dann gleichzeitig von der Schanze abzufchnellen. 
Die Schwierigkeit diefes Bravourſtückes liegt_darin, fidh 
in einem und demfelben Uugenblid von der Rante 
der Schanze abzuftoßen. 

Die Damenrennen beweifen, daß auch das weib- 
lihe Geſchlecht tüchtige Skifahrer unter fich zählt, doch 
meſſen fih die Skiläuferinnen nur in einem kürzeren 
Dauerrennen. Unter den Wettfahrerinnen find aud 
Bauernmädchen aus der näheren Umgebung vertreten. 

Auch das Rindervolk fehlt bei den Feldbergrennen 
niht. Teils ftammen die jugendlichen Läufer aus den 
Bauernfamilien der umliegenden Dörfer, teils aber 
gehören fie auh den Freiburger Mittelfchulen an. 
Wie die Augen leuchten und die Wangen glühen, wenn 
die junge Schar dahinftürmt und alle ihre Kräfte zu- 
fammennehbmen muß, um den Giegespreis zu er- 
ringen! Nun, niht einem jeden tann dies Glüd be- 
Ihieden fein, aber wenigjtens mit dem Dortrapp am 
Biel einzutreffen, gewährt auch ſchon ſtolze Befriedi- 
gung. 

Einen eigenartigen Reiz befiten ferner die mili- 
tärifshen Wettrennen. Oftmals erfcheinen auf dem 
Feldberg Soldaten aus der Saarburger Garnifon, 
regelmäßig aber die Schlettftadter Jäger. Zn breiter 
Reihe fahren die mustulöfen Geftalten am Start auf, 
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um dann, fowie der die Aufjiht führende Offizier das 
Zeichen gibt, wie „geölte Blige“ davonzuſchießen. 
Niht wenige unter den Zägern haben es zu febr an- 
erfennungswerten Leitungen gebracht und brauchen 
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Gefamtanfiht der Rennbahn am Holmenkollen. 


den Dergleih mit den beften bürgerlichen Läufern 
nicht zu ſcheuen. | 
Militärifsche Wettrennen werden auch alljährlich in 
Oberbayern (Baprifhb Zell) und in Glarus in der 
Schweiz abgehalten, An einem der lekten Nennen 
liefen 25 Mann, meiftens Unteroffiziere und Sol- 
daten aus den Gotthardfeitungen, Die Fabrftrede 


o Don Erih Ernſt Weber, 157 


— — — ——— ——— ———— —— 
⸗ 








ging über den Pragelpaß, den im Zahre 1799 der 
ruffiihe General Suworow mit den Trümmern feines 


Teilnehmerinnen an einem MWettlaufen in Norwegen. 





Heeres überjchritten hat. Die Höhe des Pragelpajies 
liegt 1547 Meter über dem Meere. Die Entfernung 
von Guttalboden im Muptatal, wo das Nennen feinen 
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Anfang nahm, bis zum Endziel Glarus betrug 25 Rilo- 
meter, Es wurde um 10 Uhr 30 Minuten Vormittags 
von Guttalboden aufgebrochen, und der erfte zwifchen 
2 und 3 Uhr Nachmittags in Glarus erwartet. Aber 
jhon gegen 12 Uhr hatte die Spike die Paßhöhe er- 
reiht, in pfeilfehneller Fahrt ging es darauf hinunter 
in das Rlöntal, ſodann über den gefrorenen Rlöntaler- 
fee, und fchon 12 Uhr 58 Minuten paflierte der erfte 
Läufer das Ziel bei Glarus. Er hatte die Strede in 
2 Stunden 48 Minuten zurüdgelegt. In Thüringen 
haben die Stirennen bei Oberhof, in Württemberg die 
bei Donnitetten und Schloß Lichtenſtein großen Zulauf 
und erfreuen fih auch beim großen Laienpublitum 
jteigender Beliebtheit. 

Einen Hauptpuntt der Winterwetttämpfe bilden 
ferner die Stirennen, die in Mürzzufchlag bei Wien 
veranftaltet werden. Hier mikt man fih auch im 
Snöretjöring, dem Skilauf mit vorgefpanntem Pferd. 
Dazu gejellen fih noh NRodel- und Hörneridlitten- 
fahrten, Eislaufen, Eisihiegen und Eishodey, Um 
den „goldenen IUrlenzweig“ kämpfen die Stiläufer bei 
St. Anton am Arlberg. Die Zahl der Feitteilnehmer, 
die aus Vorarlberg und Tirol zufammenjtrömen, be- 
rechnet fih nach vielen Hunderten. 

Ein ſolcher Beſuch ift freilih immer noch febr 
beijcheiden gegen die ZTeilnehmerfchaft an den Gti- 
wettrennen beim Holmentollen in der Nähe von 
Chriftiania und denen am Graalallen bei Trondhjem. 
Nah Zebntaufenden zählen hier die Zufchauer. Allein 
fünfhundert bis ſechshundert Schlitten tragen die 
Beluher zu den Rennbahnen herbei. Oie Preis- 
verteilung an die beiten Sprungläufer erfolgt durch 
den Rönig Haakon, der felbit den Skiſport ausübt. 
Obgleih durch die Borläufe an den vorangehenden 
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Tagen eine große Anzahl von Wettbewerbern aus- 
gefchieden wird, ericheinen dennoch am Entjcheidungs- 
tag über hundert auserlefene Läufer am Start. Es 
werden bier Leitungen vorgeführt, wie fie vollendeter 
nicht gedacht werden können, Hat man doch ſchon 
einen Sprung von 42 Meter erreicht! 





Die Siegerin im Wettlauf. 


Auh die Zeilnehmerfchaft an den vielen nor- 
wegijhen Damenrennen ift unferen Derbältniffen 
gegenüber febr erheblich. In Norwegen lernt die 
große Mehrzahl der Frauen fchon in früher Jugend den 
Schneeſchuh gebrauchen. Man fchreibt daher auch die 
Elaftizität und körperliche Nüftigkeit, die der nor- 
wegijchen Frauenwelt eigen find, in erjter Linie der 
langjährigen Ausübung des Skiſports zu. Damen- 
jivereine befigen alle größeren Orte Norwegens. Außer 
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gemeinſamen Tourenfahrten veranftalten diefe Vereine 
auch regelmäßig Dauerwettrennen, bei denen Die 
Zäuferinnen oftmals durch die Rraftanfpannung und 
Schnelligkeit überrajchen. 

Hoffentlich wächſt auch bei uns mit den Zahren die 
Zahl der Skiläuferinnen mehr und mehr, und dazu 
im voraus: Ski-Heil! 
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Weil ich feine Füße mehr habe. 
Aus einem Rinderleben. Bon Z. ©. Warnten. 


(as | 
Nachdruck verboten.) 


Si talte Winterfonne vermochte taum die graue 
undurchfichtige Luft der Leipziger Straße zu 
durchdringen, Nichts bewegte den Dunſt, der fidh in 
die Lunge feßte und beißend in die Augen drang. 

Frierend eilten die Leute dahin, Jedes Intereſſe 
für ihre Umgebung war erlofhen. Das Saufen der 
elektriichen Straßenbahnen, das PBferdegetrampel, das 
Pfeifen der Automobile — alles ein einziger, wirrer 
Qaut, der fich in fih felber auflöfte, Ein zur Gewohn- 
heit gewordenes Braufen für jeden, der im Zentrum 
Berlins wohnt, der, wie ich, einen Zeil feines Tages 
auf der Friedrichftrage verlebt und in der Leipziger 
verfchlendert. Man glaubt, das müßte fo fein. Wie 
Phantome zogen die vielen Wagen und Menjchen vor- 
über, man war taum fähig, einen Eindrud feftzubalten, 
feinen Einzellaut hörte man in dem wirren Geräufch. 

Sekt kamen drei fcehwere, mit Kiſten beladene Laft- 
wagen vorüber. Niefige, ſtarke Pferde zogen fie; 
brutale Ruticher trieben die Gäule durch Rufen und 
Beitichentnallen an. 

Da, ein furhtbarer Schrei. 

Ich fuhr aus meinem Brüten auf, und wie in mich, 
fo fam plößlich Leben in alle Menjchen um mich herum, 

Es war etwas Unerwartetes — und doch nur ein 
einziger Son in diefem betäubenden Braufen. Aber 
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alle hatten etwas von fih felbft-in diefem gellenden 
Schrei erkannt, eine Saite in ihrem Innern wurde rüd- 
fichtslos berührt. Sie alle zudten wie unter einem 
Schlage zujammen. i 

Ein Menfchenfchrei — der Ausdrud einer furdt- 
baren Qual, eines maßlofen Schmerzes. 

Zegt folgte ein gleihmäßiges, fragendes Scharren 
auf der Straße, und daneben ertönte markerſchütterndes 
Gewinfel. Die Leute biffen die Zähne zufammen. 

Der Rutiher des erſten Lajtwagens hält feine 
Pferde an, aufgeregt ſchreit er laute Worte, die keiner 
veriteht, und hält die Peitſche hoch in die Luft, damit 
auch die anderen Wagen halten, Wieder diefes furdt- 
bare, kratzende Geräuſch. Pie Pferde find erfchredt 
und wollen weiter, das Gepfeife der Automobile, das 
Saufen der elektrifhen Bahnen ängftigt fie. 

Der Ruticher kann nicht herab vom Wagen, denn er 
muß mit Eräftiger Hand die Pferde halten; er weiß 
noch gar nicht, wie groß das Unglüd ift, er tann ja nicht 
unter die Räder fehen. Aber in der Rinne fiebt er 
den zertrümmerten kleinen Radwagen einer befannten 
Zeitung, und im Staube des Trottoirs zertreten die 
Fußgänger die herausgefchleuderten Abendblätter. Er 
abnt, was gefchehen ift, aber es ift ihm noch nicht ganz 
zum Bemwußtfein gelommen. Für einen Moment blist 
es in ihm auf, daß ein Shmächtiger Zunge auf dem 
Radwagen faß und ihn durch die enge Gaffe zwischen 
der Wagenreihe und dem Rande des Bürgerfteigs Ientte. 

Als er entjeßt die Zügel anzieht, überläuft es ihn 
eistalt. Er hat fhon das grauenvolle Bild vor Augen, 
Das er noch gar nicht fehen tann. Noch nie þat er 
jemand überfahren, und er weiß, daß er ein gefchidter 
Ruticher ift. Aber alles ging ja fo fchnell. Zegt muß 
er an die Pferde denten. 
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Die Leute ftanden ftare auf der Straße, Alle ſchie— 
nen vor Entſetzen gelähmt zu fein. Reiner wagt zu- 
zugreifen; feiner kommt auf den Gedanten, helfend 
einzugreifen. 

Ich erholte mich zuerſt und ſchrie heiſer vor Auf- 
regung: „Halt — fo haltet doch!“ 

Da wichen die Leute noch mehr zurüd, Eine Dame 
fiel in Ohnmacht, und ein Zeil des Interejjes wandte 
fih nun diefer zu. Zwei Leiter von Automobilen ge- 
rieten in Streit, da es durch das plößlihe Anhalten 
einen Zufammenftoß gegeben hatte. Ein Herr wurde 
fajt von der elektrifchen Bahn fortgeriffen, und der Führer 
derjelben ſchimpfte. Aus einigen Wagen jprangen 
während der Fahrt Leute, um zu feben, was paffiert 
fei, eine Dame fiel über den Randftein und verlegte 
fih das Knie. Sie wurde fchnell aufgerifjen, damit 
fie nicht von einer herannahenden herrjchaftlichen 
Equipage, deren Kutſcher ſchon erjchredt die Pferde 
anzog, überfahren wurde. Man führte fie in einen 
Torweg. 

Die Pferde des Laſtwagens jen na: immer 
nicht ftill. 

Das alles geſchah in noch nicht einer Minute. 

Reiner half. 

Ih war auf die Seite des Wagens getreten, auf 
der das Unglüd gejhehen war. „Man muß das Rad 
heben!“ forie ih. „Vorwärts — angefapt!!“ 

Mein Rufen hatte Leben in die Leute gebracht. 
Sie griffen beherzt zu. Das Rad hob fih ein wenig. 
Der Kleine fing wieder an furhtbar zu jammern, 

Für einen Moment überlief es mich kalt; ich glaubte 
die Belinnung zu verlieren. Sch wußte nicht, ob ich 
das künnen würde, was ich jegt tun mußte. 

Die beiden Fühe des Rnaben waren von den Rädern 
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breitgedrüdt und klebten an dem Eiſen des Rades. 
Die Gelenke waren gebrochen. 

Ich überwand mich und löfte die Füße vorfichtig 
los. Der Rnabe brach in ein furchtbares Gefchrei aus, 
das mir fat die Sinne nahm, und ich hatte nur den 
einen Wunſch, daß er ohnmächtig werden mödte. 

Aber er mußte den ganzen Schmerz ertragen. Seine 
Augen traten aus den Höhlen, fein Geficht war plöklich 
über und über mit diden Schweißperlen bededt. Ich 
glaubte, er ftürbe mir unter den Händen, | 

Reiner der Leute ſprach ein Wort. Gie drüdten 
fich ängftlih aneinander. Keiner von ihnen half mir, 
weil fie fühlten, daß dann der Knabe noch mehr leiden 
müſſe. Endlich hatte ich ihn befreit, und alle atmeten 
auf. 

Der Rleine weinte nicht mehr, er lag bewegungslos 
in meinen Armen. Der Ruticher des Laſtwagens be- 
teuerte, er habe feine Schuld, und alle glaubten es 
ihm, weil fie wußten, daß in der Leipziger Straße kein 
Kutſcher unaufmerkſam ift. Er nannte unaufgefordert 
feinen Namen, und die Hände zitterten ihm, als er 
die Pferde wieder antrieb, Einer der Leute hatte 
ſchon eine Drofchfe herangerufen, und der Schußmann 
nannte mir die nächſte AUnfallftation, 

Den Rnaben hielt ih immer in derfelben Lage in 
meinen Armen. Meine Glieder wurden ftarr, und ich 
verlor jedes Gefühl. Aber jede Bewegung mußte ihn 
ihmerzen. Er jammerte wieder leife. 

„Ruhig — ruhig! Es ift ja nicht fo ſchlimm,“ tröftete 
ih ihn, ohne zu wiſſen, was ich fagte. 

Da weinte er wieder lauter. Eben tamen wir bei 
der Unfallitation an. 

„Der Kleine ift überfahren. Wohin foll ich ihn 
legen? Ich tann ihn nicht mehr tragen.“ 
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Der Arzt wollte mir behilflich fein und den Rnaben 
von meinen Armen nehmen; aber ich wehrte durch 
eine Bewegung ab und legte ihn auf einen langen 
breiten Tiſch. 

Der Arzt nahm fchnell ein mit Blut befledtes Tuch 
fort, das noch darauf lag. Auch feine Hände waren 
noh blutig, 3m Nebenzimmer hörte man lautes 
Meinen, | | 

„Beide Füße ab!“ fagte er mit weicher, mitleidiger 
Stimme, ohne eine Antwort zu erwarten, 

Da forie der Rnabe furchtbar auf; er ſchien es 
noch gar nicht gewußt zu haben. 

„Still, ftill, mein Zunge. Es ift ja nicht fo ſchlimm,“ “ 
beruhigte ihn der Arzt und ſtrich ihm dabei zärtlich 
über den Ropf. 

Er fagte dasfelbe, wie ich vorher. Mir fiel es fo- 
fort auf. Daß wir Menfchen doch dem großen Unglüd 
gegenüber immer finnlofe Worte fprehen und nicht 
Schweigen können! 

Oer- Rnabe berubigte fih etwas, 

Ein Lazarettdiener hatte bereits Eis geholt und 
legte es auf die zermalmten Füße. 

Der Arzt wufdh die Wunden, fo gut es ging, und 
löfte die Lederftüde der Schuhe los, Die Schmerzen 
ſchienen dadurch nicht größer zu werden; der Rleine 
blieb verhältnismäßig ruhig. 

„Schredlih fieht das aus!“ flüfterte der Arzt. — 
„Ste kennen den Rleinen wohl nicht?“ wandte er fidh 
an mid. „Man muß zu den Eltern fchiden.“ 

Ich verneinte die Frage und erzählte kurz, wie alles 
gelommen war. Dann crbot ich mich, zu den Eltern 
zu geben. 

„Wie beißt du denn, mein Junge?“ fragte ich ihn 
leife, als fürchte ich, die Frage könne ihn ſchmerzen. 
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„Srana Leh—nert,“ fchluchzte er. 

„Und wo wohnit du?“ 

„Schönhauſer Allee 375.“ 

„Ganz oben im Norden —“ 

„3a — ja! Aber geben Gie nicht hin!“ flebte er 
und verjuchte die Arme auszujftreden. 

„Das gebt niht anders,“ fagte der Arzt und ftrei- 
helte ihm die Wange. „Und du wirft doch auch deine 
Eltern ſehen wollen. Was ift denn dein Bater?“ 

Der Zunge antwortete nicht, wurde rot und weinte, 

Ich fragte ihn leife: „Sit er tot?“ 

„Nein — aber er wohnt nicht bei uns.“ 

„And deine Mutter?“ 

„Die wälht. Aber, bitte, bitte, gehen Gie nicht 
þin! Ich fterbe ja doch.“ 

„Du ftirbft niht. Deine Mutter wird dich tröjten, 
fie wird dich oft befuchen, Dafür will ich ſchon ſorgen,“ 
fagte der Arzt. | 

„Rein — nein! Sie wird mich prügeln. O, laffen 
Sie midh nicht wieder gefund werden! Wenn id teine 
Füße mehr habe, wird fie mich noch mehr prügeln.“ 

Ich fab den Arzt fragend an, und da er mir un- 
mertlih zunidte, ging ich hinaus, um zu der Mutter 
zu fahren. 

Als ih die Tür Schloß, hörte ih noch das Schreien 
des Rnaben, in dem die ganze Angjt vor feiner Mutter 
lag. | 
Ganz erihöpft vor Erregung fuhr ich die Leipziger 
Straße hinab. Nichts deutete darauf hin, was fidh 
hier vor wenigen Minuten ereignet hatte; der Kleine 
Radwagen war längjt entfernt worden. Die Zeitungen 
hatten, foweit fie nicht zertreten waren, Mitnehmer 
gefunden, 

Dann ging’s duch die Friedrichſtraße. Es war die 
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Zeit, um welche die Abendblätter in die verſchiedenen 
Filialen gefhafft werden. Die Beitungsjungen lentten 
lachend ihre Heinen Fahrzeuge durch das größte Wagen- 
gewirr. Reiner ſchien zu ahnen, wie nahe er in 
jedem Augenblide dem fürdterlihften Unglüd war. 

Bor dem Haufe Schönhaufer Allee 375 ftieg ich aus 
und ließ den Wagen warten. 

„Wo wohnt Frau Lehnert, die Waſchfrau?“ 

„Ich weiß nicht,“ fagte eine alte, unfreundliche Frau. 
„Wird wohl in der Waſchküche fein; die hat keine Zeit, 
in ihrer Stube zu fiken. Da hinten ift die Wafd- 
tüche.“ Gie zeigte mir die Richtung. 

„Holen Sie fie doch ſchnell. Ich babe ihr etwas 
mitzuteilen.“ 

Die Frau brummte und ging langfaın über den 
Hof in die Waſchküche. 

Bald fam fie wieder, „Sie follen nah binten 
tommen. Gie muß wajchen.“ 

Gleich darauf ftand ich einer Frau von einigen 
dreißig Fahren gegenüber. Sie bob den Ropf nur 
wenig von ihrer Arbeit, als ich eintrat; aber ich fab, 
daß ihr Geficht bart und finiter war. Ihre Hände 
wufchen weiter. Man fab, daß diefe Hände immer 
arbeiteten. 

„Sie find Frau Lehnert?“ 

Ich wußte nicht recht, auf welche Weiſe ich diejer 
Frau das Unglüd beibringen follte. Ich wollte fie 
durch die Nachricht nicht fo fuchtbar treffen. 

„3a,“ fagte fie und ftrih fich die feuchten Haare 
mit der naffen Hand aus der Stirn. In ihrem Gefichte 
tand weder Neugier noch ängftlihe Erwartung. Ihr 
Blid war von einer falten, beleidigenden Stumpfheit. 

Jh wurde verlegen und fuchte nah Worten. 

„Was wollen Sie denn eigentlih von mir?“ 
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„Es ift ein: Unglüd paſſiert.“ 

„Ein Unglüd?“ Sie wurde aufmerkſamer, aber fie 
wujch weiter, 

„Sie haben doch einen Zungen?“ 

„ga,“ fam es ibr hart über die Lippen, und fie 
tiek einen geringfhäßenden Laut aus, wie von höhniſch 
unterdrüdtem Laden. | 

Diefes „Za“ fagte mir, wie recht der Kleine hatte, 
wenn er fih vor feiner Mutter fürchtete. Ich fand 
Diefer Frau gegenüber nicht den rechten Ton. 

„Es ift jemand überfahren worden in der Leipziger 
Straße.“ 

„So?“ fagte fie in demfelben Zone, aber ihr Inter- 
effe war doch erregt, und fie wufch langjamer. 

„Ein kleiner Zunge iſt's.“ 

„3a, was gebt mic) denn das —“ 

„Ss ift Zhr Zunge,“ fagte ih jekt faft in dem 
harten Tone der Frau. 

„Meiner?“ fragte fie und hatte mich ohne Zweifel 
noch nicht ganz verjtanden. „Mein Zunge ijt’s, fagen 
Sie? Wie alt ift er denn?“ Sie hörte auf zu wachen. 
Sch glaubte aber, es ging immer noch nichts in ihrem 
Innern vor. 

„Elf Zahre wird er wohl fein.“ 

„Dann ift’s nicht mein Zunge. Mein Frang ift 
dreizehn,“ fagte fie und lahte böbnifh auf. Dann 
wuſch fie wieder weiter. „Der wird nicht überfahren,“ 
fügte fie nach einer kurzen Pauſe hinzu und fab mich 
an, als ob nun die Angelegenbeit erledigt fei. 

Da bäumte fih alles in mir auf. „Es ift aber 
doch Ihr Zunge, Zhr Franz! Er ift wirklich überfahren 
worden — beide Füße find ab.“ 

Die Frau wuſch weiter, 

„Aber Frau, veritehen Sie mich denn gar nicht? 
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Beide Füße find ab! ZIhr Frang wird nie wieder 
gehen können. Er þat das fürdterlihite Leben vor 
fih, das man fih denten kann. Verſtehen Gie denn 
das nicht?“ 

Sie fab mich troßig an. Dann fam es wie eine 
felbftverjtändliche Frage über ihre Lippen: „Tot ift er 
nicht?“ 

3h glaubte, ih würde ſtarr vor Entjeßen. Ich 
fonnte nicht antworten. Das Weib wufch nicht mehr. 
Es leuchtete etwas Unheimliches in ihren Augen. Ich 
fah fie ftare an, aber fie wich meinem Blide nicht aus. 
Ich dagegen ertrug ihre Augen nicht, ich fühlte, wie 
fie mich dafür bakte, daß ich nicht antwortete: „Sa, 
er ift tot.“ 

Eine Zeitlang ſchwiegen wir, dann fagte fie: „Beide 
Füße ab — und nicht tot!“ Wild lahte fie auf und 
ichleuderte eine Handvoll Wäſche in einen anderen 
Bottih. „Ewig arbeiten — ewig arbeiten,“ entrang 
es fich ihrer Bruft, „und für deinen Zungen, du elender 
Kerl!“ 

Sie ſchien mich ganz vergeſſen zu haben. In furcht- 
barer Haft wuſch fie weiter und prüfte die Zleden der 
Wäſche, als ob nichts anderes in ihr vorginge, 

Dann wufchen die Hände immer langjamer, und 
plößlich fiel ihr Ropf mit einem ſchweren Schlage auf 
den Rand des Wafchbottichs. Ihrer Bruft entrang fih 
ein langer, erjcehütternder, qualvoller Seufzer. 

Fett veritand ih die Frau. Zögernd fagte ich: 
„Sie müffen mittommen, draußen ftebt der Wagen, 
Machen Sie fih fertig.“ | 

Da fuhr fie auf und fab mich wie geiftesabwejend an, 
„Aber er tann doch noch fterben?“ fragte fie. 

„Nein, er wird am Leben bleiben. Er liegt in der 
Unfallſtation. Rommen Sie fehnell.“ 
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„Er — wird — leben!“ fagte fie jhaudernd. „Ohne 
Füpe!“ . 

„3a, und er verlangt nad) feiner Mutter. Er will 
Sie fehen, Frau. Gie follen zu ihm tommen an fein 
Schmerzenslager. Er glaubt, dann erträgt er es 
leichter.“ 

Sch glaubte, die Frau vor mir würde wahnfinnig, 
fo ftarrte fie mich an. Dann lachte fie höhniſch auf, und 
dieſes Lachen blieb ftarr in ihrem Gefichte ftehen; aber 
in ihren Augen las ich alles, was in ihrer Geele vor- 
ging. Don unterdrüdtem ohnmädtigen Haß bis zu 
dDämmerndem Empfinden der Erfüllung eines unbewußt 
erfehnten Wunſches fpiegelte fih alles darin wider, und 
über die Roheit und Rälte ihrer Blide legte fidh all- 
mäbhlich ein warmer, feuchter Schleier, 

Nun öffnete fie den zitternden Mund, und jedes 
Wort entrang fih fchwer ihrer Bruft. „Sch foll an 
fein Schmerzenslager?“ | 

Sie bradh in furchtbares Schluchzen aus. 

„Rommen Õie jekt! Qaffen Sie ihn nicht warten! 
Er febnt fih ja fo nach Shnen.“ 

Da fuhr fie auf, riß ihre naſſe Schürze ab und 
jtieß. die Holafchuhe in die Ede der Waſchküche. Mit 
bloßen Füßen lief fie über den Hof in ihre Stube, 
um fih notdürftig anzufleiden. Dann kam fie wieder 
heraus und fragte haftig: „Wohin müffen wir gehen?“ 

„Hier ift der Wagen,“ fagte ih, und fie ftieg ein. 

Die Frau fak, vor fih hinbrütend, neben mir. Gie 
hatte ein großes Tuh umgebunden und zog es feft um 
ihre Schultern, 

Plötzlich fagte fie vor fih hin: „Nun muß ich noch 
mehr arbeiten, wenn er keine Füße hat, denn jekt bleibt 
fein Wochenlohn auch aus.“ 

„Sie find ja noch kräftig und gejund,“ fagte ich. 
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„Sie können dodh noch arbeiten. Zeder muß ar- 
beiten.“ | 

„Aber für das Rind von einem ſolchen Schuft muß 
nicht jeder arbeiten,“ antwortete fie, ohne mich angu- 
jehen, und biß die Zähne zuſammen. 

Ich ſprach nicht mehr, und fie brütete wieder vor 
fih hin. an 

Plötzlich lachte fie höhniſch auf. 

„Was ift?“ fragte ich. 

„Das legte Mal, als ich ihn fab, lag er in der Goffe 
— betrunten wie ein Vieh. Die Rinder fpudten ihn 
an.“ Gie fhüttelte fih vor Ekel. „Das Schwein!“ 

Wieder war fie ftill und fab ſtarr vor fih hin. Dann 
fragte fie mich: „Beide Füße find ab? Was bat er 
denn gefagt, als er nach mir fragte?“ 

Ich wurde, Gott fei Dant, der Antwort überhoben. 
Der Wagen hielt vor der Unfallitation. 

Sie fprang fchnell heraus und war wieder ganz 
aufgeregt. „Wo ift der Franz?“ 

Man teilte uns mit, daß der Rnabe bereits ins 
Krankenhaus überführt worden fei. 

Wir fuhren dahin. Man berichtete dort der Frau 
auf ihre baftige Frage, daß fie den Knaben heute 
nit mehr fehen könne, weil er von dem Transport 
zu febr erjchöpft fei. 

„Sie müſſen mic unbedingt hineinlaffen. Der 
gunge hat nach mir verlangt. Er will mich doch fehen,“ 
rief fie laut und fing an zu weinen. 

Die Oberin ging, um mit dem Arzte zu fprechen. 

Man hatte Mitleid mit dem Schmerz der Mutter, 
Man wußte ja nicht, daß ich fie belogen hatte, daß der 
arme Zunge gebeten, fie ja nicht zu holen. Gie durfte 
eintreten. 

Ängftlih ging fie auf das Lager zu, auf dem der 
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Kleine lag. Pie Füße waren did mit Bandagen um- 
wunden. Er fien zu fchlafen. Als die Frau fidh 
über ihn beugte, öffnete er die Augen und forie Jaut 
auf. Die diden Verbandklumpen an feinen Füßen 
bewegten fih; er fhien weglaufen zu wollen. 

„Es ift ja deine Mutter, fie will dich tröften,“ redete 
ih ihm in ängftliher Spannung zu. 

„Rein — nein!“ forie er auf, vergrub fein Geficht 
in den Riffen und trallte fih mit den Händen zitternd 
in der Dede feft. 

Da bligte wieder etwas von dem alten Haß in den 
Augen der Mutter auf. Sie hatte ihre Sicherheit ver- 
loren und fab mit blutübergoffenem Gefichte fheu zu 
Boden. Ich fühlte, dak fie furchtbare Qualen litt, 
daß fie fih fhämte, und nahm ihre Hand, um fie in 
Die des Knaben zu legen. 

Sie weinte leife, beugte fih zu ihm nieder und 
fagte, ohne ihn anzufeben: „Ich will ja bei dir bleiben, 
Franz.“ 

Der Kleine fab fie erfchroden an. Dann leuchtete 
es plößlich in feinen Augen auf, und er legte ſchluchzend 
feine Arme um ihren Hals und fagte: „Meine Füße!“ 

Die Oberin trennte die beiden und bedeutete der 
Frau, dak fie jegt geben müfje; fie dürfe aber morgen 
wiederfommen. 

„3a — ja, ih werde tommen. Oie Leute müffen 
warten mit der Wäjche. Ich waſche lieber die ganze 
Nacht.“ 

Beim Hinausgehen ftreichelte fie zärtlich den Ber- 
band der Füße. | 

Ich fuhr mit der Frau zurüd. Wir fprachen nicht 
miteinander. Einmal fagte fie zu fih jelbit: „Nein, 
Das foll erniht! Nachts auf der Friedrichitrage Stehen 
und Streichhölzer verkaufen, das foll er nicht!“ 
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Als wir bei ihrer Wohnung waren, fragte fie nad 
meinem Namen, aber ich fagte, der täte nichts zur Sache. 

Dann drüdte fie mir die Hand und flüfterte: „Das 
Elend — das Elend!“ 

Zwei Tage Später erhielt ich eine Rarte aus dein 
Rrantenhaufe: \ 

„3% wage es, Ihnen von ganzem Herzen zu danten. 
Morgen ift Donnerstag, da dürfen Sie mich befuchen. 
Auch jeden Montag. Ihr dankbarer Franz.“ 

3d kaufte Bonbons und Apfelfinen und befuchte 
ibn. Es war mir, als ob ich zu meinem eigenen Rinde 
ginge, als ob er zu mir gehörte. 

Er war ganz außer fih vor Freude, als er mich 
fab, und dankte immer wieder für die Gefchente. 

Auch die Mutter fak an feinem Bette; aber fie 
ichien ganz ftumpf zu fein und fab mich mißtrauifch an. 

Der Kleine, mit dem fie garnicht ſprach, und beffen 
Bliden fie furhtfam auswich, bot ihr von den Buder- 
fachen an, aber fie wies fie jchroff zurüd. Ab und zu 
fab fie den Zungen an, und dann übertam fie plößlich 
eine übertriebene Zärtlichkeit, die den Knaben erſchreckte. 
Mir war es, als ob er noch immer Angjt vor feiner 
Mutter bätte. — 

Zeden Montag und Donnerstag bejuchte ich nun 
den Zungen. Sedesmal war auch die Mutter da. Die 
beiden. famen fih offenbar immer näher. 

Einmal konnte ih Montags nicht hingehen, und ich 
ichrieb vorher der Mutter, daß fie es dem Sleinen 
fagen folle. 

An dem Tage aber erlaubte es dann Doch meine 
Zeit noch, fura vor fünf Ahr, dem Schluſſe der Be- 
juchszeit, im Krankenhauſe vorzuſprechen. Das war 
mir febr lieb, weil ich fürchtete, der Kleine würde die 
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Lederbiffen, die ich ihm tegeimapig mitbrachte, ent- 
bebren. 

Als ich an fein Bett trat, war die Mutter ſchon fort. 
Der Rnabe lag felig lächelnd in feinen Riffen, und auf 
der Bettdede lagen Apfeljinen und Bonbons. Er er- 
zählte mir freudeitrahlend, feine Mutter habe fie ihm 
mitgebradt. Cs wäre das erite, was fie ihm gefchentt 
habe im Leben. Und als ich nun meine Schäße dazu 
legte, weinte er und füßte mir vor Rührung beide 
Hände: 

Noch nie hatte er fo lebhaft gefprochen. Mit größter 
Zuverſicht [prah er von feiner baldigen Genejung und 
ſchien gar keine Angjt vor den [hredlichen Entbehrungen 
der Zukunft zu baben. 

Da ich bald Berlin für lange Beit verlaffen mußte 
und doch noch vorher für den Zungen, der mir über 
alle Maken lieb geworden war, forgen wollte, benütte 
ich feine gute Stimmung und fragte: „Was möchteſt 
du nun wohl fpäter, wenn Du aus dem STONEENDENNE 
entlafjen wirft, anfangen?“ 

Die Frage fien ihn zu betrüben. „Ich weiß nicht,“ 
fagte er. Dann aber ging es wie ein Leuchten über 
fein Geficht, und er fuhr zuverfichtlich fort: „O, ich werde 
schon durchkommen. Die Mutter fagt, fie will immer 
für mich forgen.“ 

„Siehit du, wie deine Mutter dich liebt? Weißt 
du noch, Daß du damals Angſt batteft, als ich fie ins 
Krankenhaus holen wollte? Du glaubteft, fie würde 
dich prügeln, und wollteft lieber fterben, Nun fiebft 
du felbft, mein lieber Franz, wie lieb fie dich hat.“ 

Mit vor Freude feuchten Augen fagte der Kleine: 
„3a, weil ich feine Füße mehr habe!“ 


X X X 





Überall warmes Waffer. 


Ein Rapitel für die Hausfrauen. Von P. Richter. 


oo 


Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Jit! vermag die Lebensbedingungen der Men- 
ſchen günftiger zu beeinfluffen als die Anwen- 
dung des Waffers zur Leibespflege. Die Erkenntnis 
hierfür ift nicht neu, wetteiferten doch ſchon lange vor 
unferer Zeitrehnung Griechen und Römer in der Çr- 
richtung von Anlagen zur Beihaffung und Verwendung 
des MWafjers zum Trinken und Baden. Rom befaß 
zur Beit Zulius Cäfars bereits 970 öffentliche Bäder 
mit einem tägliden Wafferverbrauhb von 750 Mil- 
lionen Liter. 

Diefe wertvollen hygieniſchen Errungenfchaften 
gingen aber in den fpäteren Jahrhunderten mehr und 
mehr verloren, und erft der neueren und neuejten Zeit 
gebührt das Berdienft, wieder in größerem Umfange 
Einrichtungen gefchaffen zu haben, die überall und 
jederzeit über unbegrenzte Waſſermengen verfügen 
laffen, gleichviel ob für medizinische und hygieniſche 
oder für induftrielle und hauswirtſchaftliche Zwecke. 

Die gejteigerten Anfprühe an Bequemlichkeit und 
Behagen begnügen fih aber niht mit öffentlichen, 
jedermann zugänglichen Wafjerverforgungs- und Bade- 
anlagen, fondern verlangen in jedem Haufe, ja mög- 
licht in jedem Raume jtets warmes Waſſer, ebenfo wie 
taltes in beliebiger Menge. Profeſſor Zunters, eine 
in Fachkreiſen bekannte Autorität der gastechnifchen 
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Wiſſenſchaft, hat fih um die Löfung diefer Aufgabe 
bejonders verdient gemadt. Seine Apparate zur 
Marmwafferbereitung und Heizung durch Gas haben 
fich feit Jahren infolge ihrer techniſch vollkommenen 
Konſtruktion, 
hoben Lei- 
tung, foliden 
Ausführung 
und prafti- 
ihen Braud- 
barkeit einen 
wohlbegrün- 
deten Ruf er- 
worben und 
find für diefe 
Spezialtechnit 
vorbildlich ge- 
worden. 
Unterſtützt 
wurde die er- 
folgreiheEin- 
führung durd) 
die zielbewuß- 
ten DBemü- 
bungen zur 
Aufklärung 
über das Gas 
als Heizftoff im. allgemeinen, über die an Warm- 
wafferapparate und Sasbadeöfen zu ftellenden An- 
forderungen und ihre fachgemäße Initallation und Be- 
handlung. | 
Der zuerit von Profeſſor Zunters aufgeitellte und 
ihon feit Zahren durchgeführte Grundſatz, durch ge- 
drängte Bauart und Anhängen der Sasbadeöfen am 





Gin warmes Bad in einer Viertelſtunde. 


o Don B. Rihter. 
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Viereck-Heißwaſſerapparat. 


dem Anzünden ſtrömend 
heißes Waſſer geben, hat 
fih nunmehr in jabre- 
langem ausgedehnten 
Gebrauch nicht nur durch 
dauernd gute Funktion, 
jondern auch durch ihre 
außerordentlihe Wider- 
ſtandsfähigkeit vorzüglich 
bewährt. 

Profeffor Zunters Ap- 
raratewerdendahernicht 
nur als das Befte, was 
Die Technik in dieſer 
Beziehung bietet, an- 
erfannt, fondern ver- 
drängen auch mehr 
und mehr die unbe- 
quemen und veralte- 
ten Rohlenbadeöfen. 

Auch die vor meb- 

1909. V. 


Gasrohr an der Wand Plak 
zu jparen, was bei dem be- 
Ihräntten Raum moderner 
Wohnungen von befonde- 
rem Wert ift, bat fih in- 
zwiſchen faft allgemeine An- 
ertennung und Anwendung 
verſchafft. Oie einfache 
Ronftruftion von Schnell- 
Wafjererhigern und Gas- 
badeöfen, die das Waffer 
während des Durchlaufens 
erwärmen und fofort nach 








Schnell-Waſſererhitzer. 
12 
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reren Jahren als wertvolle Ergänzung dieſer Waffer- 
ſtromheizapparate eingeführten Heigwajfervorratsauto- 
maten „Heißquell“ und „Autobad“, deren beitändiger 
Mafjerporrat durch einen automatischen Temperatur- 
regler felbft- 
tätig ſtets 
auf gleicher 
Temperatur 
erhalten 
wird, haben 
Die gute Auf- 
nahme, die 
fie von An— 
fang an ge- 
funden, in 
jeder Bezie- 
hunggerecht- 
fertigt, Sie 
verbinden 
die oben er- 
wäbhnten 
Vorzüge der 
einfaben 
Ronftruttion mit dem für viele Zwecke erwünjchten 
Dorteil des bejtändigen Warmwaffervorrats und der 
völlig ſelbſttätigen Semperaturregulierung, die fid 
im praftiihen Gebrauch als dauernd zuverläflig er- 
wiefen bat. 
3n unjeren Abbildungen find einige diefer vorzüg- 
lihen Schnell-Wafjererbiger wiedergegeben. Der Bier- 
edofen gibt in einer Minute 2 Liter heißes Wafjer von 
55 Grad Eelfius, alfo in dreißig Minuten ein Rinderbad 
von 60 Liter, Ein Wandbadeofen erwärmt 160 Liter, 
ein Bollbad, in jechzehn Minuten — bei zebn Pfennig 





In der Kinderbadewanne, 
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Gasverbrauch. Sofort nach dem Anzünden gibt der 
Apparat dauernd eine warme Braufe, deren Tem- 
peratur man durch mehr "oder weniger Öffnen des 
Waſſerhahns beziehungsweife Gashahns wechfeln und 
regulieren, ebenjo auch allmählich ganz abküblen fann. 

Auch als Schampunierapparat ift ein folcher Schnell- 
Mafjererhiter jtets betriebsfertig, fo daß das Scham- 
punieren ununterbrochen ausgeführt werden fann. 
Das beige Waffer fann 
unabhängig von feiner 
Temperatur mit dem 
vollen Drude der Waf- 
ferleitung entnommen 
werden. Die Negu- 
lierung der Temperatur 
erfolgt durch den Mifch- 
bahn mit einer Hand 
ichnell und bequem, 
nah Belieben wed- 
felnd oder gleichblei- 
bend, 

Infolge ihrer eigen- 
artigen und einfachen 
Ronitruttion, ihres ge- 
ringen Wafjerinhalts 
und leichten Gewichts 
bei größter Heizleiftung 
laffen fih die Schnell- 
Maffererhiger mittels 
einer praftijchen Bor- 
richtung einfah an der Gasleitung oder an der 
Wand aufhängen, ohne daß eine fonjtige Befeftigung 
nötig wäre, Hierdurch wird anderen Badeöfen gegen- 
über eine Reihe wejentliher Vorteile erzielt. Unter 





Standbadeofen mit Wäf chewaͤrmer. 
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anderem find Dreifüße, Unterjäße, die unnötig Raum 
fortnehmen, Ronfolen, deren Befejtigung umftändlich 
und oft unzuläflig ift und die Wände bejchädigt, un- 
nötig. 

Dieſe Raumerjparnis ift in modernen Wohnungen, 
wo der hohen Bodenwerte und Baukojten wegen der 








Radeeinrichtung mit Mafchtoilette. 


Raum meift febr fnapp ift, von größtem Wert. Es 
wird Dadurch die Einrichtung eines befonderen Bade- 
zimmers in vielen Fällen überhaupt erft ermöglicht, da 
der kleinſte Raum dazu ausreicht. 

gn anderen Fällen tann der Raum, der fonft für 
einen jtehenden Badeofen verloren geben würde, ander- 
weitig nußbringend verwertet werden, zum Beifpiel 
zur Aufitellung einer Wafchtoilette im Badezimmer, 
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oder zur Einrichtung einer 
Speifelammer, eines ZI Wand- 
ichranfes u. f. w. l Selbſt 
da, wo ein beſonde— res Ba⸗ 


dezimmer nicht zur 
eingerichtet werden 
badeofen, wie die 


Verfügung ſteht oder nicht 
tann, geftattet der Hänge- 
Abbildung zeigt, die Auf- 
itellung einer vollitändigen 
Badeeinrichtung felbit in 
mäßig großen Küchen, 
Schlafzimmern u. f. w., da 
fie nur den Bodentaum für 


Dazu kommt noch der 
Vorteil einer leichten, 
einfachen, zuverläf- 
` figen und billigen 
Inſtallation und die 
Dermeidung von 
Schmuß-und Staub- 
anfammlungen, die 
unter und hinter fte- 
henden Badeöfen 
Ichwer zu verbüten 
ind, Port, wo 
Stand-Gasbadeöfen 
verwendet wer- 
den, find dieſe mit 
Wäſchewärmer 
und Wäſchehalter 
Haͤngebadeofen. gje — pi 
wärmer bejteht aus einem zylindrischen Behälter mit 
Für und wird zwifchen Heizofen und Badeofen 





Die Wanne beanjprucht. 
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eingeſetzt. Die Einrichtung ermöglicht eine freie Bir- 
fulation der warmen Luft in dem zur Aufnahme 
der Wälche dienenden Raum, fo daß diefe fchnell er- 
wärmt wird, ohne verjengen zu fünnen. Der Wälche- 
halter ift in Form einer Galerie ganz aus Meſſing 
bergejtellt. Die darübergehängte Wäſche trodnet und 
erwärmt fich Schnell Durch die vom Mantel und Reflektor 
ausjtrömende Wärme. 

3n Keinen Wohnungen tann die Badewanne in 
der Rüche fo aufgeftellt werden, daß der Schnell-Wafjer- 
erhißer jowohl für die Badewanne als auch für den 
Abwaſchtiſch verwendbar ift. Eine derartige Einrichtung 
nimmt nur die geringe Bodenflähe für die Wanne 
(1,60 x 0,70 Meter) in Anjpruch, die duch eine auf- 
gelegte Platte noch als Tiſch nutzbar gemacht werden 
fann. Da das Wafjer fofort nach dem Anzünden in 
beliebiger Menge und Temperatur völlig rein aus- 
läuft, fann auch alles fonjt in der Rüche und im Haus- 
halt benötigte warme Wajjer daraus entnommen wer- 
den. Die Roften hierfür find geringer wie bei jeder 
anderen Art der Warmwafferbereitung. 

Profeſſor Zunkers „Heißquell“ ift ein eigenartiger- 
Apparat. Er hält eine gewiſſe Menge heißen Waffers 
von beitimmter Temperatur ftets vorrätig. Bei Ent- 
nahme von heißem Waſſer erſetzt er felbfttätig das neu 
zufliegende kalte Wafjer. Ohne jedesmaliges Anzünden 
und Regulieren, nur duch Öffnen eines Wafferhahns, 
erhält man fofort heißes Wafjer mit dem vollen Strom 
der Wafjerleitung. An diefem Apparat fann nichts 
verkehrt gemacht, nichts verdorben werden, ein Rind 
fann ihn bedienen, denn in dem Waffervorratsraum ift 
ein automatifher Temperaturregler eingebaut, Er 
wird auf eine bejtimmte Höchſttemperatur, in der Regel 
auf 65 bis 70 Grad Eelfius, eingeftellt. Sobald nad) 
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Anzünden des Brenners der gefamte Waffervorrat diefe 
eingeftellte Höchittemperatur erreicht hat, erfolgt durd- 
aus felbfttätig ein Rleinftellen der Flammen, 

Wird warmes Waffer entnommen, fo läuft faltes 
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Billige Padeeinrichtung in der Küche. 

Wajjer von felbft zu, und der Temperaturregler ver- 
anlaßt fofort ein Großjitellen der Flammen. Gie 
brennen fo lange groß, bis der Waflervorrat wieder 
die eingeftellte Höchjttemperatur erreicht hat, worauf 


wieder jelbittätig die Rleinftellung der Flammen erfolgt. 
Infolge diefer hervorragenden Vorzüge und Über- 
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legenbheit ift der „Heigquell“ geeignet, in geradezu un- 
übertreffliher Weife das Bedürfnis nach warmem und 
heißem Waffer überall da zu befriedigen, wo man folches 
häufig zu beliebiger Zeit ohne jede Vorbereitung jofort 
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Heißwaſſervorratsautomat mit automatiſcher 
Temperaturregelung. 


benötigt. Selbſt da, wo bereits zentrale Warmwajjer- 
anlagen beitehen, wird der „Heißquell“, an paffenden 
Stellen angebracht, eine wertvolle Ergänzung bilden, 
durch die man Wartung, Seit und Geld fpart. 

Das „Autobad“ entipricht genau der Ronftruttion 
des „Heißquelles“, doch ift diefe, dem VBerwendungs- 
zwed für Bäder entiprechend, größer ausgeführt, In 
großen Familien, wo mehrere Perfonen unmittelbar 
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hintereinander zu baden pflegen, gebt das Baden in 
denkbar türzefter Seit von ftatten. Während der eine 
badet, hat der Ofen das Bad fchon für den nächiten 
fertiggeftellt, dabei braucht fih niemand um die Feue- 
rung des Ofens zu fümmern, und fein Gebrauch tann 
ſelbſt Rindern unbedenklich überlajjen werden, 

Warmes Waſſer ift überall in der Haushaltung nötig, 
es fördert die Sauberkeit und erhält die Gefundbeit, 
und in treffender Weile bat die Firma Junter & Co. 
in Deffau, welche derartige Schnell-Wafjererbißer her- 
itellt, die Berfe von Goethe als Motto für ihren Ratalog 
„Warmes Waffer“ gewählt: 


Munder wirkend ftrömt die Welle, 
Strömt der heiße Dampf der Quelle; 
Mut wird freier, 
Blut wird reiner, 
Heil dem Waffer! Heil dem Feuer! 








Seltſame 


Tempel und Gotteshäuſer. 
Von R. Zollinger. 


Mit 14 Bildern. (Nachdruck verboten.) 
Ser Reifenden, der fih nicht damit begnügt, auf 

vielbetretenen Zouriftenpfaden zu wandern, find 
auch beute noch allerorten intereffante Entdedungen 
aufbehalten — Entdedungen, die vielleicht nicht immer 
verdienen, als befondere Mertwürdigkeiten verzeichnet 
zu werden, die aber für den einzelnen, dem fie ge- 
lingen, oft viel tiefere und nachhaltigere Eindrüde be- 
deuten, als er fie den berrlichiten Naturfchönheiten oder 
den meiftgepriefenen Wunderwerten der Menfchenhand 
zu verdanken hatte. | 

Auch das Schlihte und Bejcheidene, das Unſchein— 
bare und Dürftige fann fih da zuweilen in den Augen 
des Betrachtenden mit einem Schimmer von Größe 
umtleiden oder mit einem romantifchen Zauber, der 
die Erinnerung an das ungejuht Erſchaute als ein 
liebes Beſitztum in dem empfänglichen Gemüte haften 
läßt. 

Faft überall haben Menſchengeiſt und Menfchen- 
band das Größte und Bewunderungswürdigite da ge- 
Ichaffen, wo ein tief und wahrhaft empfundenes reli- 
giöfes Bedürfnis dazu trieb, feinen Empfindungen in 
der Errichtung von Tempeln und Gotteshäufern ficht- 
baren Ausdruck zu verleihen. Aber von Ehrfurcht und 
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Rührung können wir uns auch dann durchzittert fühlen, 
wenn fich uns irgendwo auf einem abgelegenen Erden- 
fledchen tiefinnige Frömmigkeit und gläubige Gottes- 
verehrung in den allerbejcheideniten äußeren Erjchei- 
nungsformen offenbaren. 

Einige von folchen Gotteshäujern, die bemertens- 
wert find um der Stelle willen, an der fie den Reifen- 
den Durch ihr Dafein überrafchen, feien unferen Lefern 
bier im Bilde 
vorgeführt. 

Zuerſt das 
£unitlos aus 
Brettern ge- 
fügte katho— 
liiche Rirchlein 
an der nörd- 
lihen Küſte 
von Ssland, 
Das feine Be- 
ſtimmung äu- 
Berlih Durch 
nichts anderes 

verrät als 

durch das aus Katholiſches Gotteshaus an der Nordküfte 
zwei toben von Ysland. 

Balten zufammengefügte Kreuz am Dachfirſt. Es ift 
Das einzige Gotteshaus für Ratholiten auf dem welt- 
abgejchiedenen, unwirtlichen Eilande und vielleicht eines 
der dürftigiten, das irgendwo auf Erden für die Beten- 
ner Diefes Glaubens errichtet worden ift. Aber die 
fremden Fijcher, die in Ausübung ihres harten und 
gefährlichen Berufes an dies ferne Gejtade tom- 
men, baben die Möglichkeit, auch bier an geweibter 
Stätte ihre Andacht verrichten zu können, die ficher 
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oft genug als eine erquidende Wohltat für Hery und 
Gemüt empfunden wird. 

Ungleich ftattlicher ſchon zeigt fih mit ihrem 
freiftehenden Glodenturm die von den Andianer- 
mifjionaren mitten in der rauhen Bergwildnis von 
Alasta erbaute Rirche, wenngleih auch bier tein 





Miffionsfirche in Alaska, 
anderes Material zur Verfügung ftand als rohe Holz- 
ſtämme, und wenngleich die innere Ausfhmüdung in 
ihrer Armfeligteit durchaus dem bejcheidenen Äußeren 
des Gotteshaujes entipricht. Die Ungunft der Ber- 
hältnifje hat die Erbauer gezwungen, auf jegliche Art 
von künſtleriſchem Sierat zu verzichten, für den es 
den tothäutigen Gemeindemitgliedern überdies wohl 
auch an dem rechten Derjtändnis gefehlt haben würde, 

Schlicht und Shmudlos, wenn ſchon nicht ohne die 
einem Gotteshauje zutommende Würde, ftellt fidh das 
auf unferem dritten Bilde wiedergegebene Tabernafel 
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der Mormonenmiffionare auf den Sandwic- 
inſeln dem Beſchauer dar. Auch in feinen primi- 
tiven Formen verleugnet es den eigenartigen Charat- 
ter nicht, den die Anhänger diefer vielbefehdeten und doch 
an Ausbreitung noch immer zunehmenden Gette ihren 
Heiligtümern zu geben lieben, und der auch das mit 
einem riefigen 
` Roftenauf- 
wande errich- 
tete große Ta- 
bernafel in 
der Salzſee— 
ſtadt auf eine 
recht jeltiame 
Art von allen 
Kirchen und 
Sempeln an- 
Derer Betennt- 
nijfe unter- 
ſcheidet. 
Wohl eine SE 
der ältejten Mormonentabernafel auf den 
riftlihen An- Sandwichinfeln. 
Dachtsitätten 
auf dem nordamerikaniſchen Rontinent ift das halb- 
verfallene Miffionsgebäude in Mexiko, von dem wir 
umjtehend ebenfalls eine photographiiche Aufnahme 
wiedergeben können. Mit feinen ſchmuckloſen, ver- 
witterten Mauern mutet es den Reiſenden überaus 
ehrwürdig an; die freiliegende Glodenftube mit ihren 
vier hübſchen Rundbogen aber gibt Zeugnis dafür, 
wie leicht fih auch mit den einfadhiten Mitteln gewilfe, 
das Auge erfreuende fünjtleriihe Wirkungen erzielen 
laffen, wenn, wie es bier augenscheinlich der Fall war, 
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Alte Miſſionskirche in Mexiko. 


dem frommen Eifer der ausgefandten Miffionare auch 
ein natürliches Empfinden für architektonische Schön- 
beit zugefellt ift. 

' Gefühle von anderer Art, als fie durch diefe in 
ihrer Schlichtbeit fo rührenden Gotteshäufer im Herzen 
des Befuchers ausgelöjt werden, mögen unjere Geele 
ergreifen, wenn wir uns bei einer Wanderung durch 
die mit Naturfchönbeiten verjchwenderifch gejegnete 
Inſel Tasmania plößlich vor einer hbochragenden 
Kirchenruine finden, die bis auf einen Teil der Um- 
fallungsmauern dem zerjtörenden Einfluß der Zeit 
zum Opfer gefallen ift, und von der unfer ortsfundiger 
Führer zu berichten weiß, daß fie ehedem das Gottes- 
haus der nach Port Arthur auf Tasmania deportierten 
Sträflinge gewefen fei. Auch eine wenig dichterifch 
veranlagte Bhantafie malt fidh da wohl leicht ein er- 


o Von R, Zollinger. 191 





jhütterndes Bild von all dem namenlofen Jammer, 
all der zerjtörten Hoffnung, all der leidenjchaftlichen 
oder ftumpfen Verzweiflung, die diefe Mauern fo viele 
Zahrzehnte hindurch erihaut — dieſe zerbrödelnden 
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Ruinen der ehemaligen Sträflingsfirhe in Port Arthur 
auf Tasmania, | 











und vielfach geborjtenen Mauern, die eine üppige 
Natur heute zum größeren Teil mit dichtem Weinlaub 
und blütenreihen Schlinggewächſen überjponnen hat. 

Aber noch ungleich düfterer und beflemmender ift 
ohne Zweifel der Eindrud, den die tablen, fenjterlofen 
Wände jenes f panif d en Rlofters hinterlaſſen, das 
für feine Snfaffen einen tauſendmal traurigeren Aufent- 
halt bedeuten muß, als es die Zitadelle von Port Arthur 
jemals gewefen fein fann. Denn es dient einem von 
jenen Orden, deren Angehörige zu ewigem Gtill- 
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jchweigen und zum vollſtändigen DVerziht auf alle, 
auch die befcheideniten, Freuden und Genüſſe des 
Lebens verpflichtet find. Auch für fie gibt es feine 
andere Hoffnung als die auf jene zukünftigen Selig- 
feiten, die jenjeits des Grabes winken, und wenn die 








Ein „Klofter des Schweigens” in Spanien. 


Entjagung bier eine freiwillige ift, fo mag fie darum 
Doch gar manchmal nicht minder fhwer zu üben und 
zu ertragen fein. 

Den meiften Befuchern des kirchenreihen Rom 
gar wohl befannt ift jene einzigartige Gruft unter der 
alten Rapuzinerfirche, die eindringlicher als irgend eine 
andere Begräbnisftätte der Chriſtenheit an die Ber- 
gänglichkeit alles Lebens gemahnt, und die darum fo 
recht geichaffen jcheint für die andächtige Einkehr welt- 
flüchtiger Seelen. Der eigentliche Begräbnisplaß ift 
jo flein und enge, daß er wohl faum Raum genug 
für die Beitattung von fechs oder acht Toten dar- 
bietet. Aber die Beſchränkung erklärt fih uns leicht, 
wenn wir von unferem möndifchen Begleiter hören, 
Daß der Sand, in den man bier die irdische Hülle der 
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Dabingejchiedenen Ordensbrüder einfcharrt, kojtbare und 
geheiligte Erde von jenem Hügel ift, auf dem einft der 
Erlöfer fein irdiſches Leben bejchloffen. Denen, die 
hier jhlummern dürfen, ift die erjte Grabesruhe denn 
auch zumeift nur für eine verhältnismäßig turze Beit- 
jpanne vergönnt. Sobald die Reihe voll ift, muß der 
itille Schläfer, der fie eröffnet, dem erften neuen An- 
tömmling feinen Blaß abtreten, Seine Gebeine werden 





Gruft der Kapuzinerfirche in Nom. 


dem in einem Nebenraume aufgejcichteten großen 
Rnochenbaufen zugefellt, fein Schädel aber erhält eine 
Stelle neben den vielen hohläugig grinfenden Loten- 
töpfen, die die einzige, unheimlich genug anmutende 
MWandzier des Gruftraumes ausmachen. Doch nein — 
nicht die einzige, denn man bat bei der Gruppierung 
der Schädel ein paar Nifchen ausgefpart, die eben groß 
genug find, um die jtehenden oder liegenden, mit dem 
Ordensgewande bekleideten Mumien einiger Rapuziner- 
mönche aufzunehmen, deren Leib aus irgendwelchen 
unbetannten Urfachen von der Verweſung verjchont 
geblieben ift. Mit den Gebetbüchern in den verdorrten. 
Händen bliden diefe graufigen Serrbilder des Lebens 
1909. V. 13 
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durch Jahrhunderte unveränderlich auf den frommen 
Beter herab, und es muß fürwahr eine arg verhärtete 
Seele fein, die fih unter ſolchen Eindrüden nicht 
wenigjtens auf eine furze Beit von den irdiſchen Eitel- 
teiten hinweg höheren und ewigen Dingen zukehrte. 

Und nun eine andere gebeiligte Begräbnisjtätte — 
nad der ſchmuckloſeſten, die wir foeben gejchildert, viel- 
leicht die pomphaftefte der Erde! Gie wird von den 
Mauern des — bier im Bilde wiedergegebenen — Tem- 


` 


| 
| 





Eingangstor zum Tempel des Königs von Siam, 
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pels umſchloſſen, der dem jeweiligen Könige von 
Siam zur Befriedigung feines religiöfen Bedürf— 
niſſes dient, und fie bildet darin eine abgejonderte, 
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Altar mit den Afchenurnen der verftorbenen 
Könige von Siam, 


auf fünf Stufen zu erreichende Nifche, die mehr einer 
phantaftifchen Schatzkammer als einem Ruheplatz der 
Toten ähnlich ſieht. In einer Anzahl tunftvoll ge- 
arbeiteter Urnen ift da die Aſche der früheren fianefi- 
ſchen Herricher aufgeitellt, deren leblojer Leib nach der 
Gitte des Landes unter pruntvollen, tagelang wäbren- 
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den Feierlichkeiten dem Scheiterhaufen überliefert 
wurde. Die künſtleriſche Sorgfalt und die Fülle des 
koſtbarſten Materials, die bei der Herjtellung diefer 
Aſchenurnen aufgewendet wurden, laffen fidh bei der 
flüchtigen Betrachtung, die dem andersgläubigen Tem- 
pelbejucher vergönnt ift, faum nach Gebühr würdigen. 
Aber es erſcheint uns durchaus glaubhaft, wenn wir 
erfahren, daß an der größten dieſer aus einem einzigen 
Stein gejchnittenen Vaſen mehr als zwei Menfchen- 
alter hindurch gearbeitet worden ift, und wenn der 
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Pu Kau Tong oder der „goldene Verg” in Birma, 


Wert der zur Ausjhmüdung verwendeten Zuwelen 
auf zablreihe Millionen gejchägt wird. Dreimal im 
gahre hat hier dem Herlommen gemäß der lebende 
Herrijcher in tiefjter Einfamteit und in langem, an- 
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dächtigem Gebet den Geiftern der daähingeſchiedenen 
Dorfahren feine Ehrfurcht zu bezeigen. 

Don verjchwenderifcher Pracht ift auch das auf 
unjerem nebenjtehbenden Bilde dargeftellte buddbiftifche 





Pagodenfelfen in Birma. 


Heiligtum auf dem Pu Rau Tong, dem „goldenen 
Berge“ in Birma, von befremdlichiter und nad 
unjerem Empfinden etwas [pielerifcher Eigenart aber 
ein in der Nähe diejes pruntenden Tempels befindlicher 
elfen mit einer Pagode, die der frommen Opfer- 
willigkeit eines reichen Gläubigen ihre Entjtehung ver- 
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dankt. Wie unfere Abbildung zeigt, ift der ſeltſam 
geformte Felsblod, der von der Natur fait in Rugel- 
geftalt einer Hügeltuppe aufgelagert wurde, von 
Menfchenhänden glatt behauen und mit einem pagoden- 
förmigen Heiligtum befrönt worden, das durch eine 
abenteuerlich gebildete Ziergeftalt bewacht zu werden 
fcheint. Den frommen Geelen, die da oben ihre An- 
dacht zu verrichten wünſchen, ift die Erfüllung dieſes 
Derlangens niht eben leicht gemacht, denn das Be- 
iteigen des Felsblods, das überhaupt nur an der einen, 
etwas geneigten Seite möglich ift, Stellt fowohl an die 
turnerifhe Gewandtheit wie an die Geduld des Rlettern- 
den die allergrößten Anforderungen, fo daß es wohl 
begreiflich feint, wenn er fich die mutige Überwindung 
diefer Schwierigkeiten als ein religiöfes Verdienſt an- 
rechnet. 

Aber die Mühe, die hier aufgewendet werden muß, 
ift immer noch gering zu nennen im Vergleich mit den 
Strapazen, mit denen die Erreichung eines anderen, 
weitberühbmten buddhiſtiſchen Heiligtums verbunden 
ift. Ein in der breiten Ausmündung eines chinefifchen 
Fluffes tegelförmig aufragender, hoher und kahler 
Felfen, zu dem man nicht anders als im Ruderboote 
gelangen tann, ift ſowohl in feiner halben Höhe wie 
auf feinem Gipfel mit einer Anzahl von Sempelbauten 
bejeßt, deren Entfjtehung von der ummwohnenden Be- 
pölferung in eine ferne, beinahe fagenhafte Vorzeit 
zurüddatiert wird. Der Aufitieg zu Ddiefen Heilig- 
tümern ift nicht bloß befchwerlich, fondern jtellenweife 
fogar mit Lebensgefahr verbunden, und die Fremd- 
linge, die ihn lediglich aus Neugier unternehmen, laffen 
jih’s darum zumeijt an der Erreichung der zweiund- 
dreißig größeren und Heineren Sempelbauten in der 
halben Höhe des Felfens genügen. Ihre Zahl ent- 
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spricht ungefähr der Zahl der verjchiedenen buddhifti- 
{chen Selten, von denen jede an diejer bevorzugten 








und hochberühmten Stelle eine eigene Andachtsftätte 
zu bejigen begehrte. 

Hinter den Bergtetten, die die weftlihen Rüften- 
ſtriche Japans von dem Innern des mit fo wunder- 
barer Schnelligkeit aufblübenden Reiches trennen, er- 
Ichließt fih dem Reifenden heute noch der Einblid in 
jenes alte Japan, das unberührt von den Neuerungen 
und Umwälzungen einer fremden Rultur in den von 
den Vätern übertommenen uralten Traditionen dahin- 
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lebt. Da finden fih denn auch zwiſchen den aus weit 
zerftreut liegenden Kinzelgehöften beftehenden Ort- 
ichaften noch vielfach jene überaus einfachen Andachts- 
ftätten, die den Anhängern der Schintoreligion für 
die Verrihtung ihrer religiöfen Gebräuche genügen. 
Der Grundgedanke dieſes Bekenntniſſes, das einit die 
herrſchende Nationalreligion der Japaner war, ift die 
Derebrung des höchſten Wefens in der Natur, die nad) 
dem Empfinden der Gläubigen feine Allmacht und 
Größe am berrlichjten offenbart. Darum werden die 
ichmudlofen Heiligtümer zumeift auf Heinen Wald- 
lihbtungen errichtet, und ihre Umgebung ift es, die 
ihnen Würde und Feierlichkeit verleihen muß. 

Das auf unferem Bilde dargeftellte Heiligtum ift 
typiſch für die Art diefer primitiven Sempelanlagen, 
Das im Vordergrunde fichtbare torartige Baltengefteil 
ift keineswegs beftimmt, einen Eingang zu marlieren, 
fondern es ift als eine Rajtjtätte für die Heinen Wald- 
vögel gedacht, denen der Japaner eine befondere Liebe 
und Zärtlichkeit entgegenbringt. Zur Rechten erhebt 
fich das einfache Teehaus, darin fih der fromme Pilger 
von den Mübfeligkeiten einer vielleicht recht langen 
Manderung erholen mag, und das ihm mit einigen 
Matten alles darbietet, was fein anjprucdhslofer Sinn 
an Bequemlichkeit verlangt. 

Gegenüber aber befindet fih, nur um ein ge- 
ringes höher und fünftlicher gefügt, das Heiligtum, 
aus Holz gezimmert, wie es um der Erdbebengefahr 
willen ja faft alle Baulichkeiten im alten Japan 
find, und in feinem Innern jeglicher Hindeutung auf 
feine teligiöfe Beftimmung entbehrend. Pie ganze 
Ausftattung beſteht in der Negel aus einer ſchön ge- 
flohtenen und peinlih jauberen Matte, die den 
Fußboden bededt, aus einem Gig und einem an der 
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Wand gegenüber dem Eingang aufgehängten tleinen 
Spiegel, der indejfen nicht wie im Abendlande der 
menjchlichen Eitelkeit dienen foll, fondern vielmehr be- 
ftimmt ift, den Andächtigen daran zu mahnen, daß 
Selbitertenntnis aller Tugend Anfang fein muß. Ge- 
wiß ift es ein eigenartiger Anblid für den Fremden, 





den frommen Scintogläubigen, der fih vor dem 
Eintritt in das Heiligtum feiner Sandalen entle- 
digt bat, vierteljtundenlang in fcehweigende Selbſt— 
betrachtung verſunken vor diefem Spiegel fteben zu 
jeben. 

Wir bejchliegen unſere Schilderung eigenartiger 
Tempel und Gotteshäuſer mit dem Bilde einer Ein- 
geborenentirhe auf Neu-Seeland, vor der 
fih die ganze verfammelte Gemeinde der Camera des 
Photographen zur Verfügung geftellt bat. 
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Auch dies Gotteshaus macht gewiß den Eindrud 
großer Einfachheit, aber es unterfcheidet fih von den 
oben beichriebenen Holzbauten auf Fsland und in 
Alasta duch recht kunſtvolle Schnigereien, die der 





—— 


Gotteshaus der Eingeborenen auf Neu-Seeland. 


Intelligenz und Handfertigkeit ihrer dem Mavri- 
ſtamme angebörigen Erzeuger ein recht rühmliches 
Zeugnis ausftellen. Auch diefe Naturkinder haben da- 
mit alles, was fie an Talenten bejigen, aufgeboten, 
um jenem höchſten Wefen ihre Ehrfurcht zu bezeigen, 
von dem fie Beiltand erhoffen in ihrer Not und Troft 
in ihrem Leid, ' 


XEXEX 
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Mannigfaltiges. 
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Nachdruck verboten.) 

And) eine Bärenjagd. — Ein heftiger Schneefturm hielt die 
Sagdgefellihaft im Rauchzimmer gefangen. Gefhichten wurden 
erzählt, und der Rauch ſchwerer Zigarren erfüllte den Raum. 
Ein kürzlich aus Stodholm angekommener Legationsrat er- 
zählte, als die Reihe an ihn kam, folgendes Erlebnis. 

Bei uns in Schweden, fing er an, müffen die Jäger 
der Hauptitadt ſchon feit einer Reihe von Fahren auf die 
Bärenjagd verzichten, weil Meiſter Peg aus der Umgebung 
gänzlich verſchwunden ift. Zn Daletarlien trifft man keinen 
Bären mehr. Man muh weit nah dem Norden geben, bis 
nah Ofterfund. Oort gibt es einen romantischen See, den 
Stor, wo aud) das Hod- und Schwarzwild noch nicht ausge- 
ftorben ift. Zwifchen unjerem Zagoklub und den Bauern diefer 
Gegend wurde der Patt gejchloffen, daß immer, wenn ein Bär 
erfcheint, diefes Ereignis nah Stodholm telephoniſch gemeldet 
werde. Das Eintreffen einer folhen Meldung veranlagt dann 
die Zäger, jofort nah Ofterfund zu reifen. Wer das Borhanden- 
fein des Bären gemeldet hat, erhält dafür eine von den Zägern 
zu gleihen Zeilen aufzubringende Belohnung von hundert 
Kronen, doch erft dann, wenn mindejtens einer der Zäger den 
Bären tatjächlih gejehen bat. 

Während des legten Winters verbrachte ich einige Tage 
in Upfjala. Mehrere Freunde aus verfchiedenen Städten fragten 
telephonifch bei mir an, ob ich nicht an einer Bärenjagd teil- 
nehmen wolle, die fie auf eine Meldung hin in der Nähe des 
Sees, in der Gegend des Heinen Dorfes Angö, unternehmen 
würden. Ich fagte freudig zu, rüftete mich aus und fand noch 
am felben Tage an dein Eifenbahntnotenpuntte unweit Upfala 
die aus Stockholm angelommenen Jäger: einen Bantier, 
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einen Offizier und einen Arat. Eine Stunde fpäter fegten 
wir im Schlafwagen die Reife nah dem Norden fort. 

Angö bejteht aus einer Gruppe von Häuschen, von denen 
eines als „Gajthof“ dient. 3m Sommer tommen ja auh Tou- 
rijten nah Angd. Aber diefer Umjtand hat bisher das Wirts- 
haus nicht zu beffern vermocht. Eine niedrige, rauchgefchwärzte 
Rüde bildet den Speifefaal, und drei Heine, armfelige Zimmer 
repräfentieren das eigentliche Hotel, welches aber nicht immer 
bereit ift, Säfte aufzunehmen, denn fobald Reifende übernachten 
wollen, räumen Beterfen, der Wirt, fein Sohn und feine 
Schwiegertochter mit ihrem Rinde erft die betreffenden Zimmer, 
um fie den Gäjten zu überlaffen, und fchlafen fodann im Stalle 
nebenan. | 

„Werden wir den Bären morgen finden?“ fragte ich den 
alten Beterfen gleich beim Überfchreiten der Schwelle. 

„ga, meine Herren, ganz gewiß!“ antwortete der biedere 
Wirt, indem er eine tiefe Derbeugung madte. „Sie werden 
ihn morgen fehen. Wir haben ihn erft heute wieder getroffen — 
niht wahr, Rinder?“ | 

Olaf, der Sohn, machte einen febr günftigen Eindrud, 
und auh Marie, die blonde Schwiegertochter, erwedte mit 
ihren großen, treuberzigen blauen Augen Vertrauen, 

Wir fchliefen darauf bis in den nächſten Morgen binein, 
denn im nordifchen Winter erhebt man fidh fpät. Es war ſchon 
hell, als Olaf, der Sohn unferes Wirtes, mit feinen kräftigen 
Fäujten an die Türen unferer Zimmer fchlug. 

„Oer Bär!“ fchrie er. „Der Bär ift da!“ 

Binnen fünf Minuten waren wir zum Abmarfche bereit. 
3n der Rüche erwartete uns ein Frübftüd, das aus Tee und mit 
Fiſchen belegten Brötchen beitand. Marie wünfchte uns Glüd 
auf den Weg. 

„Wo ift der Bater?“ fragte ih aus Höflichkeit. „Er ſchläft 
wohl noh?“ 

Sie nidte und deutete auf den Stall, wo der Greis — er 
mochte gewiß ſchon fiebzig Fabre zählen — der Rube pflegte. 

Es hatte drei Tage lang nicht gejchneit. Der Himmel war 
tlar, und das Licht einer prächtigen Morgenröte übergoß die 
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Landſchaft. Wir machten uns fogleih auf den Weg, die Gewehre 
Schußbereit in der Hand, und folgten fchweigfam unferem 
Führer Olaf. | 

„Kommen Õie hierher, meine Herren! Der Bär hat fid 
geftern im Gehölz gezeigt, das dort beginnt und beim See 
aufhört. Eine gute Wegjtunde haben wir bis zum Waſſer.“ 

„Fit das Tier groß?“ fragte der Bankier. 

„Sehr groß. Es ift wahrfcheinlich ein Weibchen, das Futter 
für die Zungen ſucht.“ W 

„Zunge!“ rief der Offizier aus. „Sch werde fie fangen und 
abrichten.“ 

„Sewig — wir werden der Alten diefe Sorge abnehmen,“ 
meinte der Arzt mit großem Selbſtgefühle. 

Dieſe treffjihere Behauptung ſchien auf den Lippen des 
friedlihen Olaf ein befriedigendes Lächeln hervorzurufen. 
Œs ift ja an und für fih fein Vergnügen, im Winter an den 
Ufern des Sees Stor haufen zu müfjfen; wenn nun gar ein 
Bär mit feiner Familie um die Hütte fchleicht, mag die Ausficht, 
von dieſer Gefahr befreit zu werden, eine wohltuende Emp- 
findung auslöfen. 

Plötzlich büdte fih Olaf und forderte uns auf, das gleiche 
zu tun. „Dort rüdwärts!“ fagte er ganz leife. „Oort lints !“ 

In der Tat, vor uns auf dem Schnee begann eine Bären- 
pur. Wir fahen die Spuren genau und folgten ihnen mit den 
Augen. 

„Sehen Sie, meine Herren, dort —“ fagte Olaf gleich 
darauf mit unterdrüdter Stimme -— „dort wechfelt der Bär 
quer über den Abhang.“ 

Es verhielt fih in der Sat fo. Auf dem weißen Schnee fahen 
wir ganz genau das zottige, braune Tier von links nad) rechts 
aus einem Gebüſch in das andere wandern. 

Der Bantlier wollte ſchießen. Ich hielt ihn aber zurüd. 

„Einen Bären nimmt man dreißig Schritte weit aufs Rorn 
und nicht dreihundert Meter! Ruhe, und adtgeben!“ flüfterte 
ih erregt. 

„Vorwärts — um das Gehölz herum!“ kommandierte ich 
dann. „And vor allem Rube!“ 
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Diefes Huge Manöver hatte aber keinen Erfolg. Es war 
ganz umfonft. Niemals in meinem Leben bin ich fo lange im 
Walde marjdiert. Vier Stunden lang fuhten wir die ver- 
lorenen Spuren des mächtigen Tieres. 

Mit gefentten Häuptern und Inurrenden Mägen trafen wir 
erft beim Anbruche der Nacht wieder im Wirtshaufe ein. Ein 
landesübliches Mahl erwartete uns. Der alte Peterfen beklagte 
unfer Peh. Wir gaben ihm die vereinbarten hundert Kronen, 
die ihm zweifellos gebührten, da wir ja alle den Bären gefehen 
hatten. 

Diefes Vergnügen hätten wir im zoologifhen Garten 
freilid billiger haben können. 

Der untröftlide Wirt ftedte die Belohnung ein und ent- 
ſchuldigte fih, daß er uns umfonjt in fein Haus bemüht habe, 
„Ein anderes Mal,“ meinte er, als er uns in der finfteren Nacht 
zur Bahnſtation führte, „werden die Herrſchaften ſicher mehr 
Glück haben.“ 

Da tam mir plößlich ein fonderbarer Gedanke in den Ginn. 
Doch ich ließ ihn aus Gewiſſenhaftigkeit nicht laut werden. 
Aber drei Monate jpäter erlangte ic die Gewißheit, daß diefer 
Gedante einer Vorahnung gleihtam. Ich erfuhr nämlich aus 
einem Briefe des Offiziers, der an der ergebnislofen Bären- 
jagd teilgenommen hatte, daß das gleihe Abenteuer in Angö 
auf eine fpätere Einladung des alten Peterfen wiederholt 
wurde, doch diefes Mal ein tragiiches Ende nahm, denn einer 
der Zäger ſchoß auf den Bären und traf — den alten Wirt, 
welcher, in eine Bärenhaut gehüllt, das begehrte Wild feinen 
Gäſten für hundert Kronen vorgaufelte. 

Seit diefem Vorkommnis zahlen die Stodholmer Jäger 
nichts mehr für das bloße Schauen eines Bären, fondern erft 
dann, wenn fie ihn gejchoffen haben. A. €, 

Rene Erfindungen: I. Wäfhetrodner für die 
Rüde. — Diele Vorrihtungen find erfunden worden, um 
den Hausfrauen das Trodnen der fogenannten kleinen Wäfche 
zu erleichtern. Oie meijten diefer Wäfchetrodner befigen Stäbe 
aus Holz in Form einer Staffel oder eines Sternes, und auf 
diefe wird die zu trodnende Wäſche gehängt. Es wird durch 


o Mannigfaltiges. 207 





eine derartige Anordnung wohl an Raum gefpart und bei 
febr großer Sorgjamteit und Sauberteit ein Zerbrechen der 
Stäbe verhindert und auch nah Möglichkeit ein DVerjtauben 
der Hölzer befeitigt, indefjen nicht mit genügendem Erfolge, 
jo daß die neue bier abgebildete Form 
des MWäfchetrodiners der Firma Ernit 
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berufen er- 
ſcheint, hier 
eine gute Berbefferung einzuführen. Die 
Holzitäbe find einzeln herausnehmbar 
und fönnen in einen Schublajten ge- 
legt werden, um fie fo gegen Ber- 
ftauben zu ſchützen. Ferner find Die 
Stäbe aus feitem Holze  bergejtellt 
und durch Ölanjtrid vor Wärme und 
\ I Feuchtigkeit gejchüßt, fo daß ein Ver- 
cd W biegen fo gut wie ausgejchloffen ift. 
u RE Zeder Stab tann nach jeder Nichtung 
Wafchetrodner für der ausftrahlenden Wärme des Ofens 

die Küche, beliebig zugewendet werden, die Länge 
beträgt 65 Zentimeter, fo dab jedes Wäſcheſtück darauf 
Pla finden kann. Das Wandbrett ift eichenartig ange- 
itrichen und ladiert und bildet bejfonders nah Abnahme der 
Stäbe durch feine elegante Ausführung eine Zierde für die 
Küche. 

II. Modernerßlumenftänder. — Induſtrie und 
Kunſt, Hand in Hand gebend, erzielen die ſchönſten Erfolge, 
wenn beide mit Luft und Liebe in mübevoller Arbeit nichts 
Iheuen, um etwas recht Gediegenes und Schönes dem faufenden 
PBublitum vorzulegen. Biele Lefer werden aber einwenden, 
die Sachen feien ja wunderjhön und als Zimmerſchmuck von 
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hervorragender Wirtung, aber der Preis fei bei allen diefen 
Saden ein für bürgerliche Kreiſe taum erfhwinglicher. Diefem 
Übeljtande ift in unferem Falle abgeholfen, denn die Firma 
Ostar Sonnenſchein, Metallwarenfabrit in Chemnitz, Becer- 
trage 15, hat es meifterlich verftanden, Gegenjtände zu fchaffen, 
die einen künſtleriſchen Wert 
befigen und Dabei doch äußerſt 
preiswürdig find. Der moderne 
Blumenjtänder, in Meſſing oder 
Rupfer gearbeitet, muß zum Bei- 
jpiel als hervorragend ſchön be- 
zeichnet werden und erzielt, mit 
Blumen gefüllt und auf den Tiſch 
geftellt, eine prädtige Wirkung. 
Der Behälter ſteht auf einem flei- 
nen Ständer und fann mit einem 
Heinen Blumentopf oder auch 
dirett mit Blumen angefüllt wer- 
den, die Rupferausführung be- 
figt zwei matte Mefjinggriffe, und 
der eigentliche Blumentopf ift in 
febr jchöner Weife mit fliegenden 
Dögeln dekoriert. Der Blumen- 
ſtänder ift ein Eleines Kunſtwerk 
und doch fo billig, wie das Preis- 
verzeichnis der genannten Firma beweilt, daß er von jeder 
Familie angefhafft werden tann. 

Durellgejchichten. — Unendlich ift die Zahl der Duelle, 
die einen verbängnisvollen Ausgang genommen haben, aber 
zum Glüd läßt fih auch eine lange Reihe von Zweitämpfen 
aufzählen, die ein luſtiges Ende gefunden Haben. So 
jandte der Oberft Madaillan dem Marquis de NRivard, der bei 
der Belagerung von Buy Cerda ein Bein verloren hatte, eine 
Herausforderung. Diefe nahm der Marquis zwar an, ließ aber 
gleichzeitig mit feiner Antwort feinem Gegner ein chirurgifches 
Beſteck zugeben, da er als Bedingung ftellte, dag Madaillan 
auch nur ein Bein haben dürfe, damit die beiden Gegner 
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auf gleichem Fuße ſtänden. Dieſer Scherz verhütete das 
Duell. 

Eines der luſtigſten Duelle war das, an dem der Graf 
Sainte-Beuve teilnahm. Gerade als cr fih kampffertig ge- 
madt hatte, fing es zu regnen an; fofort rief er nah feinem 
Schirm, fpannte ihn auf und hielt ihn mit der linten Hand über 
den Ropf, während feine ausgeftredte Rechte die Piftole um- 
fakte. Cindrudslos blieben bei ihm die Boritellungen der 
Setundanten. „Zotgefchoffen zu werden, laffe ich mir allenfalls 
gefallen,“ entgegnete er ihnen, „aber einen Schnupfen will 
ih mir dabei nicht holen.“ 

Zwiſchen zwei franzöfifhen Schriftitellern, Perpignan und 
Charles Maurice, war es einer Meinungsperfhiedenheit wegen 
zum Duell gelommen. Der Erjtgenannte ſchoß und — fehlte. 
Sein Gegner zielte mit großer Raltblütigkeit, ehe er aber feuerte, 
wandte er fih mit folgenden Worten an Perpignan: „Sagen 
Gie mir, bitte, bevor ich Sie ins SFenjeits befördere, was Gie 
in dieſem Augenblide denten?“ 

„3% dente, wenn ih an Zhrer Stelle ftände, würde ich 
jest vorbeifchiegen.“ 

Diejer [chlagfertigen Antwort hatte Perpignan fein Leben 
zu danten. 

Eine hübjche Anekdote wird von dem Duell, das zwifchen 
einem franzöfifhen Dramatiker und feinem Rrititer, der als 
guter Schüte bekannt war, ftattfand, erzählt. Nachdem der 
Dramatiter gejchoffen und gefehlt hatte, zielte der Kritiker 
auf den Bylinderhut feines Gegners und jagte feine Rugel 
- mitten hindurch. Darüber geriet nun der Dramatiler in einige 
Aufregung und rief fhließli aus: „Wenn Sie mir gefagt hätten, 
was Gie vorhaben, fo hätte ih einen alten Hut auffeßen 
tönnen. Den Sie mir fo verdorben haben, kaufte ih mir erft 
gejtern.“ 

Viel von fih reden machte auch das Duell, das ein Schau- 
jpieler unferer Tage, der berühmte italieniſche Tragöde Roffi, 
zu beitehen hatte. In Cafale trat er in feiner Abfchiedsvorftellung 
als Hamlet auf. Durch die laute Unterhaltung der im Theater 
anwefenden Hofgefellfhaft wurde das Spiel oft gejtört, worüber 
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der Rünftler nicht wenig ärgerli war. Als der Lärm zu laut 
wurde, hielt er mitten in feiner Rede inne, wandte fih zu einer 
Loge im erften Range, in der die Störenfriede faken, und 
erklärte in entfhiedenem Tone: „Erft wenn Gie da oben ruhig 
find, werde ich weiterfprechen.“ Das Publitum applaudierte, 
die Unterhaltung hörte auf, und das Spiel ging weiter. 

Nah Schluß der Vorftellung ließ fih aber ein Herr bei 
Roffi melden und verlangte von ihm Genugtuung. Pas war 
dem Rünftler febr unangenehm, da er Tags darauf in Mailand 
aufzutreten tontrattlich gezwungen war. Er jagte dies feinem 
Gegner und deutete dabei an, daß die „kleine Angelegenheit“ 
fidh vielleicht fofort erledigen ließe, indem man fih nach feinem 
Hotel begäbe und dort aufeinander ſchöſſe. Damit war der 
Ravalier auch einverjtanden, obgleich Mitternacht ſchon vorüber 
war. Drei Schüffe follte jeder abgeben, und jchon batten die 
Gegner ihre Stellung eingenommen, als es an der Tür Elopfte. 
Der beforgte Hotelwirt fragte draußen, ob dem Herrn etwas 
feble, da er jet noch in feinem Salon Liht brennen habe. 

„Nein,“ antwortete Roffi. „Ich gehe zu Bett — beiten Dant. 
Gute Nadt.“ 

„Sie maden mir etwas vor,“ beharrte der Wirt, dem wohl 
der Vorfall im Theater zu denten gegeben haben mochte. 
„Sie find gewiß nicht recht wohl.“ = 

„Nein, ich gehe zu Bett,“ wiederholte Roffi. „Gleich werde 
ich das Licht auslöfchen.“ Und leife fagte er zu feinem Geg- 
ner: „Es bleibt uns nichts übrig — blajen Sie, bitte, die 
Lichter aus.“ 

„Sollen wir vielleiht im Zinftern aufeinander hießen?“ 

„Sanz finfter wird es nicht fein. Wir wollen uns jeder 
eine Zigarette anfteden und deren Schein foll uns zum Zielen 
leuchten.“ 

„Out!“ 

And fo wurde diefes mertwürdige Duell im Finftern aus- 
gefochten. Glüdliherweife flog fein Blut dabei. 3. €, 

Kaktus a13 Biehfutter. — Auf einem vor kurzem in Sacra- 
mento, der Hauptftadt NKRaliforniens, abgebaltenen landwirt- 
Schaftlichen Rongreß hielt der weltbetannte Obft- und Pflanzen- 
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züchter Burbant einen Vortrag über den Rattus, der in den 
Staaten des Südens, wo diefe Pflanze in vielen Arten gerade 
in den ödeſten und wafjerärmiten Gegenden maffenhaft vor- 
fommt, von weittragenditer Bedeutung werden tann. 

Der Redner führte aus, daß befanntlih ein Drittel des 
Feſtlandes der Erde aus trodenen Regionen beſtehe. So fei 
namentlich Auftralien mit Ausnahme einiger Rüftenftriche eine 
einzige dürre Wülte, und felbft die Vereinigten Staaten wären 
mit folchen Ödländereien reichlich gefegnet. Zn allen diefen 
Gegenden fand man ſeither höchitens für Schafe und Ziegen 
eine fümmerlihe Weide, obwohl überall vielerlei Raktusarten 
üppig wucderten. Aber der gefährlihen Stacheln wegen wagt 
fih kein Lier heran, trog des zarten und faftigen Fleifches der 
Pflanzen. Man habe zwar unzählige Arten Rattus nach allen 
Weltgegenden verpflanzt als Ruriofitäten, Bier- und Blumen- 
pflanzen, aber eine Verwendung für Futterzwede fheine noch 
feinem Menfchen eingefallen zu fein. 

Des weiteren führte Burbank aus: „Bor etwa fünfzehn 
Fahren unterfuchte und jtudierte ich Pflanzen, um berauszu- 
finden, wie mandhe vielleicht für Rulturzwede verbeffert werden 
fönnten, und da fiel mir vor allem der Rattus auf: wenn es 
möglich wäre, durch geeignete Zucht die Stacheln zu entfernen, 
welhe wundervolle Futterpflanze würde er werden! Sc 
begann einige Arten anzupflanzen und fand, daß unter hundert 
Pflanzen dodh einige waren, die keine Stacheln hatten. Den 
Samen derfelben fammelte ich forgfältig, und nachdem ich in 
den Zahren Tauſende diefer Setzlinge vorfichtig züchtete, tann 
ich jekt behaupten, eine abjolut ftachellofe Pflanze für Futter- 
awede erreicht zu haben. Sch batte nun noch feitzuftellen, welche 
Pflanzen den beiten Nährwert befigen, und dies geſchah mit 
dem beiten Erfolg. Sch habe Kakteen gepflanzt, die weit über 
- 100 Eonnen Futter auf einer Fläche lieferten, die bei Rüben, 
Möhren, Kraut und fo weiter nur etwa 20 Tonnen hervor- 
brachte, Der Rattus fteht zwar im Nährwert binter den 
Wurzelgewächſen zurüd, aber er enthält dafür mehr Waffer. 
Eine Analnfe ergab 2’ Prozent Stärkegehalt, während andere 
Futterkräuter oft taum 1 Prozent enthalten.“ O. v. B. 
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Robert der Teufel. — Dieſe von Meyerbeer tomponierte 
bekannte Oper errang bei ihrer Erjtaufführung am 21. Novem- 
ber 1831 in der Großen Oper in Paris einen unbeftrittenen 
Erfolg, der den Ruhm des Romponiften begründete. Der 
franzöfiihe Staat zahlte für die Ausftattung einen Zufhuß von 
vierzigtaufend Franken. Über zwei Millionen þat die Oper 
jpäter der Direktion an Einnahmen gebradt. 

Bei der Eritaufführung ereigneten fih einige Unfälle, die 
glüdlicherweife keinen tragifhen Ausgang nahmen. So ftürzte 
im dritten Alt ein Lampengeftell, das hinter einer Auliffe 
angebracht war, dicht vor einer Rünjtlerin herab. Während des 
Balletts in den Rlofterruinen hätte durch eine plößlich zufammen- 
brechende Woltenwand aus Eifendraht das ganze Balletttorps 
verunglüden können, doch konnte es glüdlicherweife noch ſchnell 
nah allen Seiten fliehen. Zum Schluß der Oper, nah dem 
berrlihen Zerzett, hat der Sänger des Bertram in der Ber- 
fentung zu verfchwinden. Nourrit, der Sänger des Robert, 
war aber fo in Aufregung, daß er die offene Verſenkung über- 
fab, durch) die Bertram verfehwunden war, und in diefe hinab- 
ftürzte. Seine Partnerin, die glaubte, Nourrit fei tödlich ge- 
ftürzt, lief händeringend hinter die Bühne. Nourrit war jedoch) 
zum Glüd auf Matragen gefallen, und fein Rollege, der den 
Bertram fang, fagte ihm ärgerlih: „Zum Teufel, hat man 
denn den Schluß der Oper geändert, daß du mir nachkommſt?“ 

Aber Nourrit eilte, ftatt zu antworten, fo ſchnell er konnte 
die Treppe hinauf und begab fih mit feiner Partnerin auf die 
Bühne, wo fie mit ftürmijhem Beifall empfangen wurden. 
Zedermann glaubte, diefe unbeabfichtigte Szene fei der Schluß 
der Oper gewefen. 

Als der Vorhang dann gefallen war, wurden die Namen des 
Dichters und des Romponijten der Oper ausgerufen, die nad 
einem alten Brauche bei einer Erjtaufführung erft nah Schluß 
der Oper dem Publikum betanntgegeben werden durften. 

Unbefchreibliher Zubel empfing den auf der Bühne er- 
jheinenden Meyerbeer, der feit diefer Zeit einer der ge- 
feiertiten Zontünftler auf dem Gebiete der Opernmuſik ge- 
blieben ift. IM, 
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Gegenſeitige Überraſchung. — Ein Herr und eine Dame 
fuhren zufammen in einem Schnellzuge von London ab, der 
nah Schottland beftimmt war. Beide kannten fih nicht. 

Plöglih wandte fih der Herr zu feinem Gegenüber und 
fagte: „Snädiges Fräulein, dürfte ih Sie wohl bitten, einen 
Augenblid aus dem Fenfter zu fehen? Zh möchte in meiner 
Kleidung einige Änderungen vornehmen.“ 

„Gewiß, mein Herr,“ antwortete die Dame, ftand auf und 
wandte ihm den Rüden zu. 

Nah einigen Minuten fagte er: „Sp, Gnädigſte, ih habe 
mich umgezogen. Sie können fih jet wieder umdrehen.“ 

Als die Dame ihren Gig einnahm, fab fie, daß ihr männlicher 
Reijegefährte fih in eine Dame verwandelt hatte, die vor dem 
Gefiht einen dihten Schleier trug. 

„geht, mein Herr oder meine Dame, wenn Sie wollen,“ 
fagte die Dame, „ſehen auch Sie wohl kurze Beit aus dem 
Fenſter, denn ih habe ebenfalls einige Heine Änderungen 
in meiner Rleidung vorzunehmen.“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein,“ fprah der Mann in Damen- 
teidung und gehorchte. 

„gest können Sie Zhren Pla wieder einnehmen,“ fagte 
die Dame nad) einer Weile. 

Zu feinem Erjtaunen fab der Mann, als er feinen Plak 
wieder einnahm, daß fein weiblicher Reiſegefährte fih in einen 
Mann verwandelt hatte. Er begann zu lachen und meinte: 
„Es ſcheint, daß wir beide Urſache haben, nicht ertannt zu 
werden. Ich habe einigen Heinen Mißverftändniffen auszu- 
weihen. Sie wohl auh?“ 

„3%,“ ſprach die vermeintlihe Dame, wobei fie ihrem 
Reifegefährten bereits geſchickt Handichellen angelegt hatte, 
„bin der Detektiv Zoram von Scotland Yard und habe den 
Auftrag, Sie zur Aufllärung der ‚keinen Mißverftändniffe‘ 
zu verhaften.“ M. N. 

Stille Nacht, Heilige Ramt. — Wenn in der Chrift- 
naht die Gloden jubelnd durch die ftillen Lande läuten, die 
taufend Chriftbaumterzen und hellen Rinderaugen leuchten, 
dann tönt aus unzähligen Rirhen und lichtbeitrahlten Häu- 
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fern die weihevolle Weihnachtsweiſe: „Stille Naht, heilige 
Nacht.“ 

Aber erft feit einigen Jahren find der weiteren Öffent- 
lichkeit die Namen des Derfajjers und des Romponiften unfe- 
res ſchönen Weihnacdtsliedes befannt geworden. Ein echtes 
DBoltslied, teilt es auh deffen Schidjal: von Mund zu Mund 
ift es gegangen, Millionen Kehlen jubeln es hinaus in die 
weihevolle Chriftnacht, und keiner fragte lange: Wer bat das 
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bot. Karl Dietrich, Laufen — 


Das Schulhaus zu Arnsdorf bei Salzburg. 


Lied gemacht? — Auf diefe Frage gibt uns eine Gedenktafel 
Antwort, die fih am Schulhauſe des ſalzburgiſchen Pfarr- 
dörfchens Arnsdorf, der Geburtsjtätte des Liedes (ſiehe Ab- 
bildung), befindet, indem fie jagt: 


„Stille Nacht, heilige Nacht! 
Wer hat dich, o Lied, gemacht? 
Mohr bat mich fo Ihön erdacht, 
Gruber zu Gehör gebradt: 
Priefter und Lehrer vereint,“ 
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3m nachſtehenden will ih fura darlegen, was ih in der 
Heimat des Liedes „Stille Nacht“ über deffen Entjtehung in 
Erfahrung gebracht habe. 

Das Lied wurde gedichtet am 24. Dezember des Zahres 1815 
von dem damaligen Raplan und Dichter Zofeph Mohr zu Obern- 
dorf an der Salzach (geboren am 11. Dezember 1792 zu Salz- 
burg, geftorben am 5. Dezember 1848 als Vitar zu Wagrain 
im Pongau) und am felben Tage von deffen Freund, dem 
Lehrer und Organiften Franz Xaver Gruber zu Arnsdorf 
(geboren am 25. November 
1787 zu Hochburg in Ober- 
öfterreich, gejtorben am 
7. Zuni 1863 als Stadtpfarr- 
horregent zu Hallein), in 
Mufit gefegt. — Ein von 
der Hand des Romponiften 
gejchriebenes Dokument aus 
dem Jahre 1854, das fidh 
heute im Befi des Herrn 
Pfarrchordirektors Gruber 
in Meran, eines Entels des 
Romponiften, befindet, gibt | 
uns über die Entjtehung von Bhot. Karl Dietrich. 
„Stille Nacht, heilige Naht“ Franz Laver Gruber. 
genauen Aufſchluß. Das er- 
wähnte Dokument, das mir im Original vorgelegen bat, lautet 
wörtlich: 

„Authentifche Beranlafjung zur Rompofition des Weihnachts- 
liedes ‚Stille Nacht, heilige Naht‘. Es war am 24. Dezember 
- des Zahres 1818, als der damalige Hilfspriefter, Herr Zojeph 
Mohr, bei der neuerrichteten Pfarre St. Nicola in Oberndorf 
dem Organiftendienft vertretenden Franz Gruber (damals zu- 
gleih auch Schullehrer in-Arnsdorf) ein Gedicht überbradte 
mit dem Anfuchen, eine hierauf pafjende Melodie für zwei Solov- 
jtimmen ſamt Chor und für eine Gitarrebegleitung fchreiben zu 
wollen. Lettgenannter überbrachte am nämlichen Abend noch 
diefem mufittundigen Geiftlihen gemäß Verlangen feine ein- 
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fahe Rompofition, welche fogleih in der heiligen Naht mit 
allem Beifall produziert wurde. Herr Jofeph Mohr, als Ber- 
faffer diefes Gedichtes und mehrerer geiftlicher Lieder, ftarb 
am 5. Dezember 1848 als würdiger Bitar zu Wagrain im 
Pongau. Franz Gruber, Stadtpfarehorregent.“ 

An ein und demfelben Tage alfo wurde das berühmte 
Weihnachtslied gedichtet, fomponiert und öffentlid gefungen. 
Auch über die Erftaufführung in der nun wegen Baufälligteit 
abgebrochenen St. Nitolaus-Pfarrliche zu Oberndorf an der 
Salzach — unweit der oberbayriihen Stadt Laufen — find 
uns intereffante Einzelheiten erhalten. Die Orgel genannter 
Kirche war febr ſchlecht und fait unbrauchbar. Deshalb wurde 
Das Lied zum erjten Male mit Gitarrebegleitung aufgeführt, 
gewiß ein kirchenmuſikaliſches Ruriofum. Ja, den guten Bauers- 
leuten war ſelbſt das Inſtrument unbekannt, und fie hielten 
es anfänglich gar für eine „Schwabenfalle“ zur Vertilgung des 
läftigen Rüchenungeziefers. Als aber Mohr zu fpielen begann 
und feine ſchöne Tenorftimme im Duett mit dem Romponiften 
(Bak) erklingen ließ, da tat fich zum erften Male die bezaubernde 
Wirkung des Liedes tund: die größte Stille herrfchte, und be- 
geiftert hörte die Menge die zarte Melodie, wohl nicht ahnend, 
Daß fie der „Premiere“ eines Weltvoltsliedes mit angewohnt 
hatte, das nicht viele feinesgleihen zählt. 

Za, „Stille Naht, heilige Naht“ ift ein Welt volts- 
lied geworden; denn nicht allein die Länder deutjcher Zunge 
bat es fih erobert — nein, nad Nord und Süd, nah Oft 
und Weft ift es gedrungen, und überall hat es liebevolle und 
freundliche Aufnahme gefunden. Heute fingen es chriftliche 
Neger Afrikas, wie Indianer Ameritas! Durch Miffionare 
drang das Lied hinüber nach China, hinauf nah dem hohen 
Norden. P. Dietrich in Harftad (nördlichites Norwegen) teilte 
ſchon vor einigen Sahren mit, daß er „Stille Nacht“ bereits 
im Bolte vorgefunden habe, wo es fih als Dolkslied ein- 
gebürgert habe. — Auch der verftorbene hannoverfhe Hof- 
ppernfänger Zoſeph Pletzacher erzählt, daß er es in einem eng- 
liihen Gefangbuche, das er in einem amerikaniſchen Blod- 
Haufe vorfand, als „Choral of Salzburg“ gefehen habe. Oies 
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find Beweife, daß die beiden Autoren, ohne es zu wollen, dem 
ganzen Erdball ein religiöfes Volkslied gejchentt haben. 

Neunzig Jahre find feit der Entftehung unferes ſchönſten 
Meihnadtsliedes ins Land gezogen; Dichter und Romponift 
find längft der Erde übergeben, aber ihr gefchaffenes Wert 
lebt fort und wird fortleben, denn es hat freudigen MWiderhall 
gefunden in Millionen von Herzen! So Hinge, Heinzs Weih- 
nadtslied, ting hinaus ins Weite! Pie Liebe und Treue, 
die du in fchmudlofen Worten und zu Herzen gehender Melodie 
dem göttlihen Rinde darbringft, fie werden dich ferner ge- 
leiten von Für zu Tür als ein tauglihes Mittel, die Weih- 
nadtsfeier zu erheben und zu verfhönen! of. Gottlieb. 

Tier: und Menſchengeſichter. — Cs gibt Gefichter, die offen- 
bar ftarte Ähnlichkeit mit gewiffen Tierphyſiognomien befigen. 
Das wußte Schon Ariftoteles, der diefe vergleichende Phnfio- 
gnomit geradezu zu feinem Stedenpferd machte, dadurch aber 
auch zu großen Trugſchlüſſen verleitet ward. Weil zum Bei- 
fpiel der Hirfch einen langen Hals hat, hielt Ariftoteles Men- 
ſchen mit langem Halfe für furchtſam u. f. w. — Porta glaubte 
fogar, in Platos Ropf die Züge des Hühnerhundes, in dem 
des Vitellius die eines Uhus, in Sokrates die des Hirfches u. f. w. 
gefunden zu haben. Auch von Lavater find ähnliche erzen- 
triſche Schlüffe betannt. Leibniz machte fchon die Bemerkung, 
daß Nationen ihren eingeborenen Tieren ähnelten: Lappen 
den Bären, Neger den Affen, Malaien den Zigern, Araber den 
Ramelen, Hindus den Rüben, Peruaner den Lamas; wenn 
natürlich auch hierbei „jedes Beifpiel hinkt“, fo läßt fich. doch 
behaupten, daß die Zierähnlichkeit des Menſchen wächſt, je 
tiefer er noch auf der Entwidlungsleiter fteht. 

Auh find gewiſſe Analogien unvertennbar: Mirabeaus 
Haupt glih beifpielsweife dem eines Löwen, Robespierres dem 
eines Tigers, Dantons Ropf dem einer Dogge, und wer wollte 
behaupten, daß fih in ihren Charakteren nicht Züge diefer 
Siere wiederfinden? 

Roftbar war es, wie weit Tifchbein ging, deffen Steden- 
pferd ebenfalls die Auffindung folder Ähnlichkeiten war. Er 
trug fein Bedenken, jedem ins Gefiht zu fagen, welde Tier- 
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ähnlichkeit er in feinem Gefiht gefunden, und fo ergriff er 
denn aud einjt während einer Gefellfchaft bei Lord Hamilton 
einen der Gäfte am Rodinopf und jagte zu ihm voller Herz- 
lichkeit: „Derzeihben Sie, urfprünglid hatte ih Sie für einen 
Efel gehalten, bei näherem Beobachten aber habe ih mid 
überzeugt, daß Sie eigentlich mehr ein Ochfe find!“ F.C. 

Laen ift gejund, zunächſt weil es ein tiefes Einatmen 
vorausfeßt, welchem dann eine Reihe kräftiger Ausatmungsftöße 
folgt. Bei unferem gewöhnlichen oberflächlichen Atmen findet 
freilich immer nur eine unbedeutende DVentilation der Lunge 
itatt, befonders werden die Lungenfpigen wenig berührt, die be- 
rüchtigtſten Brutftätten gefährlicher Rrantheitsteime, denn nur 
ungefähr ein Giebentel der in den Lungen vorhandenen Luft 
wird Dabei erneuert. Beim „berzlihen“ Lachen aber tritt 
plögli ein voller Luftzug bis in die äußerften Lungenwintel 
ein, als wenn man in einem Bimmer, in welchem bisher nur 
ein oberer Feniterflügel etwas geöffnet war, mit einem Male alle 
Fenfter und Türen weit aufmadht. In Menge wird da die 
fauerftoffreiche Luft der Lunge zugeführt; für diefe und für die 
fauerjtoffbungrigen Bluttörperhen bildet der Lachalt eine 
Hauptluftmahlzeit. — Solde Atemgymnaftik ftärkt die Lunge, 
träftigt die Bruft, trägt überhaupt zur Gefundung des ganzen 
Körpers weſentlich bei. Freilich bewirkt dies nur das richtige 
berzbafte, laute Lachen, weldhes wie ein Gebirgsquell aus der 
Kehle hervorfprudelt, während leichteres Lachen zu oberflächlich 
ift und tein tiefes Atemholen erfordert. Man probier’s einmal. 
Das „Sihausfhütten“ vor Lachen fhüttet auh aus den ver- 
borgenjten Lungenwinteln alles Ungehörige aus und erwedt 
im Innern der Bruſt ein Gefühl von Erleihterung und Wohl- 
befinden. Ä 

Die kräftigen Ausatmungsftöße beim Lachen können das 
Zwerchfell jo erfchüttern, daß man fih „den Bauch halten“ 
muß, um dem Zwerchfell jtügend beizufpringen. Dies Drüden 
und Prefjen des Zwerchfells auf die unter ihm befindlichen 
Organe, den Magen und die Gedärme, trägt febr wirkfam 
zur Fortbewegung der Speifen, zur Derdauung bei. Lachen 
bildet gewiſſermaßen eine natürlihe Maffage der Verdauungs- 
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organe. Gefund ift dies für jedermann, bejonders aber für die 
Diden, denen die gütige Mutter Natur als eine Art Gegengift 
für ihre Eß- und Trinkluſt die namentlich bei ihnen gejteigerte 
Lachluſt verliehen zu haben jceint. 

Diefe günftige Eigenſchaft des Lachens ertannte ſchon der 
große Philoſoph Rant in febr richtiger Weile. Er ſchreibt: 
„Die angenehme Wirkung des Lachens beruht auf der für 
die Gejundheit heilſamen Motion und verdauungfördernden 
Zwercdfellbewegung, da das Lachen immer Schwingung der 
Muskeln ift, die zur Derdauung gehören, welche diefe weit 
beffer fördert, als es die Weisheit des Arztes tun würde.“ — 
Doktor Hufeland nennt das Lachen „eines der beiten Ber- 
dauungsmittel“ und meint: „Die Gewohnheit unferer Vorfahren, 
duch Luſtigmacher und Hofnarren Lachen zu erregen, berubte 
auf ganz richtigen gefundheitlihen Grundfägen.“ Jm adt- 
zehnten Zahrhundert fchrieb der geiftvolle Engländer Dottor 
Arbuthnot eine Abhandlung über den gefundheitlihen Wert 
des Lachens, in welcher er fih zu folgender Behauptung ver- 
stieg: „Ein Bühnentomiler, der in einer Meinen Stadt feiner 
Zuhörerſchaft aht Tage lang einen tühtigen Lachkurs bereitet, 
madt fih in diefer kurzen Zeit um ihre Gefundheit mehr 
verdient als alle anfälfigen Ärzte im ganzen Jahre.“ 

Nun, als Wohltäter der Menfchheit, als richtigen Lachdottor 
kann man in der Tat jeden guten Komiker und Humoriſten 
bezeichnen. Der kühnſte aller Humoriſten, der Arzt Rabelais, 
ſchrieb an den Kardinal Chatillon: „Der Hauptzweck meiner 
Schriften beſteht darin, die armen Kranken durch luſtige Ein- 
fälle und Geſchichten zu erheitern.“ 

Selbſt Nietzſche, der düſtere Philoſoph, muß die wohltätige 
Macht des Lachens anerkennen und ſagt: „Das Lachen fpredy 
id heilig — verget mir das Lahen nicht — lernt mir lachen.“ 

Als Heilmittel hat Lachen ſchon öfters eine wichtige Rolle 
gefpielt. Es wird berichtet, daß Lichtenberg lebensgefährlich 
an einem Gefhwür tief hinten im Halfe erkrankt war; alle 
Runft der Ärzte vermochte keine Hilfe zu bringen. In diefem 
traurigen Zuftande befuchte ihn eines Tages ein Freund, 
welcher Lichtenberg eine äußerft ſpaßhafte Gefchichte erzählte, 
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wobei der Kranke übermäßig laut auflahen mußte; infolge 
der Erjhütterung brah das Gefhwür auf, der Inhalt entleerte 
fi, und der Rrante war gerettet. Ähnliches wird aud) von 
einem Herzog von Bayreuth und von dem Spottvogel Erasmus 
erzählt. Über le&teren jagt Heine: 


Der Erasmus mußte lachen 

So gewaltig ob dem Spaß, 
Daß ihm platte in dem Raden 
Ein Gefhwür, und er genas. 


Obgleich man noch feinen Lachbazillus hat nachweilen 
können, wirkt Lachen doch ganz entſchieden anjtedend. Das hat 
jeder oft genug erfahren. Auch in diefer Eigenjchaft hat es ſchon 
viel Gutes gejtiftet, hat fogar als NRettungsmittel bei Rata- 
itrophen gedient. 

Während einer Doritellung von Daudets „Sappho“ im 
New Yorker Shaliatheater fielen von einer Lampe einige 
Funken herab und verurfadhten eine Panik, die leicht zu einer 
furhtbaren Rataftrophe geführt hätte. Schon ftürzten die 
Zufchauer nad den Ausgängen, als die Liebhaberin Frau 
Berta Raliih an die Rampe trat und in ein fchallendes Ge- 
lächter ausbrah. Frau Kaliſch war durch ihr herzliches Lachen 
berühmt. Pie duch diefen Heiterteitsausbrud gebannten 
Zufhauer madten unwilltürlih in ihrem tollen Davonftürzen 
halt, und zwiſchen Lachfalven erklärte ihnen die Schaufpielerin 
die Urfache diefer kindischen Panik und lachte wieder von neuem. 
Ihre natürlihe Heiterkeit wirkte anftedend. Ein allgemeines 
Gelächter brah aus, und dann konnte die Vorftellung ihren 
Fortgang nehmen. 

Wie verhält es fih aber mit den Ausdrüden: fih trant, 
balbtot, tot lahen? Sind das nur Redensarten, oder tann 
Lachen wirklih der Gefundheit fhaden? Zn der Fat kann 
ganz unbändiges Lahen Bauchſchmerzen und fogenanntes 
„Seitenftehen“ bewirken durch die vorhin gefchilderte heftige 
Erfhütterung des Zwerchfells. Aber diefe Erfcheinungen find 
nur vorübergehend und unschädlich. 

Zedenfalls beweilt fowohl die Erfahrung des täglichen 
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Lebens wie die ärztlihe Wiffenfchaft, daß Lachen im allgemeinen 
febr gefund ift. Sogar die Götter der alten Griechen pflegten 
oft in ein „unfterbliches Gelächter“ auszubrechen, wie Homer 
berichtet, was uns noch heute als „homerifches Gelächter“ 
zum Dorbilde dienen tann. 


Denn wie die Zukunft fih auch mag geitalten, 
Man foll doch ftets auf die Gefundheit halten. 
Und man tann wirtlih nichts Gefünderes machen, 
Als ab und zu fih einmal trant zu lachen. 


Einft wird tommen die Zeit, von welcher der Dichter Bar- 
tholomäus Ringwald fingt: 


Da wird das Lachen werden teuer, 
Wenn alles wird vergehn im Feuer. 
Drum lad), folang du lahen kannſt — 
ba! þa! ha! Dr. Shränbardt. 
Ein merfwürdiger Kampf. — Am 2. Zuni 1870, Nachmittags 
vier Uhr, ging Johann Betſchen, ein munterer Burſche von vier- 
zehn Fahren, von Rien hinauf nad) Aris. Rien liegt im Tal- 
grunde bei Reichenbach, im Wintel, den der Zufammenfluß der 
Rander und der Rien, die aus dem Kientale hervorbricht, bildet. 
Der Weg führte den Rnaben ziemlich fteil über friſchgemähte 
Miefen hinauf, und wie er eben oben auf einer Heinen Berg- 
weide, noh ungefähr hundert Schritte von den Häufern ent- 
fernt, ganz nahe an einem Heufchober vorbeiging, ftürzte 
plöglih und ganz unvermutet ein Lämmergeier mit furchtbarer 
Gewalt auf den Zungen herab, ſchlug ihm beide Flügel um 
den Ropf, fo daß ihm nad feiner Bezeihnung war, als ob 
man zwei Senjen zujammenjdlüge, und warf ihn zu Boden. 
3m Sturz fih drehend, um fehen zu können, wer ihm auf 
fo unliebfame Weife einen Sad über den Ropf geichlagen, 
ertannte er einen ungeheuren Bogel, der eben wieder auf ihn 
niederitieß, ihn, der etwas feitwärts auf dem Rüden lag, mit 
den Rrallen in der Seite und an der Bruſt padte, nochmals 
mit den Flügeln auf ihn einhieb und ſogleich mit dem Schnabel 
nad) feinem Ropf hackte. Kräftig benüßte der Zunge feine 
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Fäujte, mit denen er teils die Hiebe abzuwehren fuchte, ar 
felbft auf den Feind losfchlug. 

Trotzdem wäre er erlegen, wenn er niht auf fein Seſchrei 
Hilfe erhalten hätte. Eine Frau, die in der Nähe Heu wendete, 
ſprang tapfer mit ihrem Rechen herbei, und nun erſt ergriff 
der freche Raubgeſelle die Flucht. R. A. Sch. 

Die Nachtigall als Stubenvogel. — Bei dem Antauf von 
Nactigallen ift es von wefentlihem Belang, ob man Früh- 
jahrs- oder Herbitvögel kauft. Lebtere find als junge Vögel 
gefanglid ungefhult, während die erjteren bereits erprobte, 
gefangstüchtige Schläger find. Pas merte fih der ar 
baber wohl. 

Zum nädtlihen Gefange ift die Nachtigall während ihres 
Käfiglebens nicht geeignet. Wird die Nachtigall im Frübjahre 
rechtzeitig gefangen, fo fchlägt fie bei jtreng fahgemäßer War- 
tung innerhalb weniger Tage. Man füttert fie ausfchlieglich 
mit frifhen Ameifeneiern, Mehlwürmern und dem fertig ge- 
mifht erhältlihen Nachtigallenfutter. Man ftelle den Bogel 
an einen ruhigen, luftigen, mäßig erbellten und zugfreien Ort, 
halte jede Beunrubigung und Störung beim Füttern und 
Reinigen des Räfigs möglichft fern und unterlaffe es insbefondere 
auch, den Bogel zu neden. Dabei ift noch das folgende zu 
beachten: das Unterlafjen der ftarten Fütterung mit Mehl- 
würmern während der Herbjt- und Winterzeit bis Neujahr, 
die langfame Wiedereinfütterung mit friſchen Ameifeneiern 
zum Frühjahr, fowie die Vermeidung jedes ftarten und rafen 
Zemperaturwedjels beim Umfeten des Vogels vom Winter- 
Itandorte in feinen Sommeraufenthalt. Ebenjo follen Nadti- 
gallen nicht nahe aneinander ihren Standort erhalten, weil 
fonft eine die andere ftört und dann teine zum Schlagen fommt. 
Man halte daher während der Gefangszeit in einer und ber- 
felben Stube nie mehr als zwei Nadtigallen und bringe fie 
jo weit als möglich voneinander unter. 

Bei richtiger und fahgemäßer Pflege lebt die Nachtigall 
als Räfigpogel neun bis zehn Zahre und zeigt fih dem Lieb- 
baber gegenüber as danktbarer Schläger bis ans Lebens- 
ende. R. A. Sch. 
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Aus Togo. — Eine ganz beſondere Empfänglichkeit für 
europäiſche Kultur haben, ſeit Togo in deutſchen Beſitz überging, 
die im Vorland des Schutzgebietes heimiſchen Ewe-Neger ent- 





Am Telephon in Togo. 


faltet. Sie waren ſchon vorher ein Handelsvolk und zeichnen 
fih vor den meiſten Negervölkern duch Friedensliebe, Zntelli- 
genz und Betriebſamkeit aus. Gie bringen dem Schulunter- 
richt und der Miffion, die hier fhon lange eine bedeutende 
Tätigkeit entfaltet, Verftändnis und Sympathie entgegen, und 
ihre Bildungsfortfchritte würden noch größere fein, wenn ihr 
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alter Zetifhismus mit feinem Aberglauben in ihrem Wefen 
nicht fo tief eingewurzelt wäre. — Unfer Bild, das eine Ewe- 
Negerin, die in altherkömmlicher Weiſe ihr Züngftes in ihrem 
Umbang eingefadt trägt, am Telephon darftellt, veranfhaulicht 
uns die Kulturfähigkeit des Stammes, der im Rüjtengebiet 
unferes Schußgebietes im äquatorialen Weftafrita überhaupt 
eine wichtige Stellung einnimmt. Das „Borland“, das hinter 
der gewaltigen, das Landen febr erfjhwerenden Ralema- 
brandung und der am Strand fih hinziehenden, von hohem 
Didiht und ſchlanken Rotospalmen bewachfenen Nehrung fid 
gegen das Gebirge im Inneren ausdehnt, empfängt feinen 
befonderen Charakter duch einen langen Lagunenzug. In 
diefe zum Zeil feeartigen Lagunen münden zahlreiche Heinere 
Flüffe, von denen der ſchon auf franzöfiihem Gebiete mün- 
dende, auf etwa 100 Kilometer befahrbare Mons in feinem 
Unterlaufe die Grenze gegen Dahome bildet. Für den Lotal- 
verkehr ift die Lagune mit ihrer „Cogoſee“ genannten Erweite- 
rung und ihren Verzweigungen von großer Wichtigkeit. 

Zahlreiche, auh von Europäern zum Zeil bewohnte Orte, 
darunter auf der Nehrung felbjt das wichtige Klein-Popo, 
ferner Togojtadt, Gridji, Porto Seguro, das franzöſiſche Groh- 
Popo, unterhalten einen lebhaften Verkehr miteinander, und 
namentlih an den Markttagen finden fih an den Lagunen- 
plägen Hunderte von Booten verjammelt, und die Lajttähne 
der Zwifchenhändler tommen und gehen fortwährend. Die 
Eingeborenen find fehr gefhidte Ruderer und Fifcher. Pie 
Haupt- und Hafenjtadt Lome am Meer ift feit 1905 durch 
eine Heine, 45 Rilometer lange Küftenbahn mit Rlein-Popo 
verbunden. Wegen der eigentümlichen Verkehrsverhältniſſen 
im Lagunengebiet find ſchon länger weitverzweigte Telephon- 
anlagen im Gebraud. 

Seltſame Hotelgebrändge. — Eine fonderbare Sitte herrfcht 
in einem Hotel in Edinborough. Sobald fih ein Gaft einfallen 
läßt zu fluchen, muß er einen Penny in eine Raffe legen, deren 
Erträgniffe zu wohltätigen Zweden verwandt werden. Es ift 
natürli nicht überrafhend, daß in diefem Haufe ein weit 
befferer Ton herrſcht wie in anderen Gafthöfen. 
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In einem anderen Hotel, dem „Alten Hundert“, erhalten 
die Säfte nur einen einzigen Trunk. Wem dies nicht genügt 
zur Löfchung feines Durftes, der ift gezwungen, erft das Hotel 
zu verlajjen und einen Spaziergang zu machen, ebe er wieder 
etwas eingefhentt bekommt. 

Der Inhaber eines alten bekannten Gajthaufes in War- 
widibire fordert jeden Sonntag feine Gäfte auf, mit ihm und 
feiner Frau den Sonntagsgottesdienft zu befuhen. Während 
diejer Zeit wird das Haus gefchloffen. Bei der Rückkehr wird 
jeder Gaft eingeladen, umfonft eine Erfrifchung zu fih zunehmen. 

Gäjte, die in einem Hotel in Aberdeenfhire abjteigen und 
zufällig braune Stiefel tragen, müſſen diefelbeu Nachts auf 
dem Bimmer behalten, da fie fonft unbarmherzig geſchwärzt 
werden. Zn einem Hotel in Dumfries fteht ein alter Seſſel, 
der früher einmal von dem bekannten fchottiihen Dichter 
Burns benügt wurde. Zeder, der fih darauf fegt, muß alle 
in Zimmer befindlichen Perſonen freihalten. M.N. 

Woher ſtammt der Negen? — Ze näher ein Gebiet dem 
Meere liegt, defto größer ift auh, wie eine jede Regentarte 
zeigt, die Regenhäufigkeit und die Menge des niederfallenden 
Regens. Dieſer Umjtand hat es veranlaßt, daß man das 
Weltmeer als den mehr oder minder einzigen Regenfpender 
anjah, indem die von ihm verdunfteten und auffteigenden 
Mafferdampfmajjen mit den Luftftreömungen fortgeführt wer- 
den und fodann nad erfolgter Abkühlung und Verdichtung 
als Regen auf das Zeftland niedergeben follten. 

Neue Unterfuhungen haben aber nunmehr ergeben, daß 
der Anteil des Weltmeeres am Regenfall verhältnismäßig 
bejcheiden ift. Der Waſſerſtand der Meere bleibt fih im all- 
gemeinen gleich. Es läßt fich aber berechnen, daß den Meeren 
durch die Flüffe durchfchnittlich nur 22 Prozent von der Waffer- 
menge zugeführt werden, welde als Regen auf die Land- 
flähen niedergeht.. Da nun der Meeresfpiegel nicht fintt, 
dem Meer aber nur 22 Prozent oder rund zwei Neuntel der 
gejamten Niederjhlagsmenge duch die Flüffe zufließen, fo 
tönnen ihm auch die anderen fieben Neuntel nicht entftammen. 
Denn es ift Mar, dab, wenn die gefamte Regenmenge vom 
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Wafferdampf des Meeres herrührte, dem Meer aber davon 
nur zwei Neuntel durch die Flüffe zurüdgegeben würden, 
das Meer infolge diejes Verluftes dauernd finten müßte. Die 
übrigen fieben Neuntel der Regenmenge eines Landes können 
demnad nicht dem Meer entnommen werden, fondern müfjen 
von dem Lande felbft hervorgebracht werden. 

Dies erklärt fi dadurch, daß der niedergefallene Regen, 
abgejehen von dem Zeil, der oberflächlich in die Wafferläufe 
abfließt, und der febr geringen Menge, die in die Tiefe fidert, 
alsbald wieder verdunjtet, in Wafjerdampfform in die Höhe 
jteigt, fih dort unter günftigen Umftänden abkühlt und ver- 
dichtet und von neuem als Regen niederfällt. 

3n hohem Grade find an diefer fchnellen und maffenhaften 
Berdunftung die Pflanzen beteiligt. Das NRegenwajfer, das 
fie durch die Wurzeln dem Boden entziehen, geben fie in kurzer 
Zeit durch die Spaltöffnungen ihrer Blätter wieder als Waffer- 
dampf an die Luft ab. Beifpielsweife verdunftet eine Birte 
mit 200,000 Blättern bei freiem Stande an einem beißen 
Sommertag 60 bis 70 Rilogramm Waſſer. Eine Buche von 
30 bis 40 Zahren verdunjtet täglich gegen 10, eine folche von 
50 bis 60 Zahren 15 bis 20 und eine Buche von 110 Fahren 
50 Kilogramm Wafjer. Bon einem Hettar Buchen der zuerft 
genannten Jahresklaſſe fteigen demnach täglich 5000 bis 6000, 
von einem Hettar der zweiten 15,000 bis -20,000 und von einer 
jolden der dritten 25,000 bis 30,000 Rilogramm Waffer als 
Dampf auf. Ähnlich liegen die Verhältniffe bei den anderen 
Pflanzen. Es gebt daraus hervor, daß riefige Mengen der 
Regenfälle in kurzem wieder in Dampfform in die höheren 
Schichten der Atmofphäre zurüdtkehren. 

Aber auh der vom Pflanzenwucdhs freie Boden verdunitet 
die aufgefangene Feuchtigkeit febr bald wieder. Die Beteiligung 
der vom Lande auffteigenden Wafjerdampfmafjen an der 
Regenbildung tann man deutlich an den Wärmegemwittern 
ertennen. Der Morgen ift jonnig und fchön, und es fehlt durd- 
aus eine Luftftrömung, die vom Meere Wafferdampf mit fidh 
bringen könnte. Unter dem Einfluß der zunehmenden Erwär- 
mung fteigert fih die Verdunftung mehr und mehr, und die 
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erwärmten Luftihihten fliegen mit dem Wafjerdampf nad 
oben ab. Hier fpeihert er fih auf, wird abgekühlt und ver- 
dichtet, es bilden fih Wolken, und am Nachmittag entladet fich 
ein Gewitter. Am nächſten Tag beginnt dasjelbe Spiel. - Am 
Dormittag geht die Derdunftung des gefallenen Regens vor 
fich, und am Nachmittag fällt der aufgeftiegene Waſſerdampf 
wieder als Gewitterregen nieder. Auf diefe Weife tann alfo 
diefelbe Waſſermenge drei-, viermal und noch öfter auf einem 
engbegrenzten Gebiet als Regen niedergeben. 

Das Meer ift unter diefen Umftänden an der Hervorbringung 
des Regens nur injofern beteiligt, als es die zwei Neuntel der 
gefallenen Regenmenge, die duch die Flüffe fortgeführt wird, 
duch feine Verdunftung wieder erfegt. Natürli werden die 
vom Meer aufgeftiegenen Wafferdampfmaffen, die von den 
Luftfteömungen in das Land hineingetragen werden, zum 
größten Zeil ſchon über dem Randgebiete des Meeres verdichtet 
werden und als Regen niederfallen, während mit der fort- 
fchreitenden Entfernung vom Meere auch der von ihm ber- 
rührende Wafferdampf und damit die aus diefem hervorgehende 
Regenmenge abnimmt. Oie Beijteuer des Meeres zu den 
MWafferdampfmengen des Landes fällt deshalb am meilten 
in der Umgebung des Meeres ins Gewicht, ſchwächt fih da- 
gegen landeinwärts mehr und mehr ab. | 

Auf diefe Weile erklärt es fih, daß die Regentarten mit 
der größeren Annäherung an das Meer ein immer ftärteres 
Anfchwellen der NRegenmenge aufweilen, obgleih, wie wir 
gefehen haben, die Hauptmaffe gar nicht dem Meer, fondern 
dem Lande entitammt. sh. ©. 

Tſcherkeſſenrache. — Ein Sohn Manfur Beis, des berühmten 
Tſcherkeſſenhäuptlings und Anführers in den Rämpfen gegen 
die Ruffen, geriet eines Tages in ruffiihe Gefangenichaft und 
wurde in ein Fort gebracht, wo er erfchoffen wurde. Als Manfur 
Bei davon erfuhr, [hwur er den fürdterlichiten Eid, daß er den 
Rommandeur des Forts eigenhändig töten werde. Eine Be- 
lagerung des Forts führte bei den ungenügenden Rampfmitteln 
der Tſcherkeſſen jedoch zu nichts. Manfur Bei beijchloß deshalb, 
eine Rriegslift anzuwenden. Mit wenigen Begleitern ritt er 
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eines Tages auf das Fort zu, ſchoß einige Kugeln auf das- 
felbe ab und floh dann im Galopp. Nah wenigen hundert 
Schritten fiel er jedoch plößlih vom Pferde herab und blieb 
icheinbar verlett liegen. 

Seine reihe Rleidung und feine Waffen reizten die Beuteluft 
des rufjiihen Rommandanten. Gegen alle Rlugheit verließ 
er mit wenigen Reitern das Fort und fprengte zu der Stelle, 
wo Manfur Bei lag. Plötzlich richtete fih diefer auf, (hwang 
fih mit einem gewaltigen Sage hinter dem Offizier aufs Pferd, 
machte ihn bügellos, padte ihn mit eiferner Fauft beim Rragen 
und jagte mit feinem Gefangenen zu feinen in der Nähe war- 
tenden Leuten. Pas batte fih alles fo blißfchnell abgefpielt, 
daß die ruffifhen Soldaten erft daran dachten, Manfur Bei 
nachaufegen, als es bereits zu fpät war. 

Nach einem fchnellen Ritt machten die Tſcherkeſſen in einem 
Bergtale halt. Manfur Bei hieß den ruſſiſchen Romman- 
danten niederfnieen, befahl ihm fih zu entlleiden und hieb ihm 
dann mit eigener Hand den Ropf ab. Den Ropf nahm er 
nad tfcherteffiiher Sitte als Siegeszeichen mit in feine Berge, 
den Rumpf ließ er den Wölfen zum Fraße liegen. O. Th. St. 

Der Irrtum des Herzogs. — Als Herzog Karl von 
Braunfhweig infolge feiner verfaffungswidrigen und will- 
türlihen Regierung am 7. September 1850 durd) einen Bolts- 
aufitand genötigt wurde, fein Land zu verlaffen, tam er auf 
der Flucht auh nah Fulda und ftieg dort in dem jegt nicht 
mehr vorhandenen, damals von Durchreiſenden höherer Stände 
aber febr gejhäßten Gajthof „Zum Schwanen“ in der Löcher- 
ſtraße, in welchem fih auch die Poft befand, ab. 

Zufällig war der folgende Lag der Geburtstag des Beſitzers 
des Gafthofs, des Poftmeifters Jobannes Oswald, welcher 
wegen feiner Verdienfte um das Gemeinwefen in Fulda eine 
angeſehene und einflugreihe Perjönlichkeit war, weshalb ihm 
alljährlihd am Vorabende feines Geburtstags von der ſtädtiſchen 
Mufittapelle ein Ständchen dargebradht wurde. 

Als das auch diesmal gefchah, glaubte der Herzog, daß es 
ibm gelte, und fühlte ſich duch diefe freiwillige voltstümliche 
Ehrung un fo mehr gejhmeichelt, als ihm eine folde bisher 
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wohl nur höchſt ſelten oder niemals zuteil geworden war. 
Er ließ alſo Oswald zu ſich kommen und beauftragte ihn, jedem 
der Muſiker zwei Flaſchen Wein zu reichen. Dann trat er mit 
dem Poſtmeiſter auf den Balkon. | 

Als die unten verfammelte Menge das allfeitig beliebte 
Geburtstagstind erblidte, brachte fie ihm ein begeiftertes Hoc 
mit braufendem Tuſch der ſogleich einfallenden Mufik dar. 
Der Herzog, auch dies auf fih beziehend, fpendete noch 
für jeden Anwejenden eine Flafhe Wein. 

Wenn Oswald fpäter fhmunzelnd diefe Epifode erzählte, 
. pflegte er hinzuzufeßen, eine fo einträglihe Geburtstagsfeier 
hätte er nie wieder erlebt. R. v. B. 

Geiſtererſcheinungen und Geiſterphotographien. — Oer 
Haupttrick berufsmäßiger Spiritiſten, die in kleinen Zirkeln 
Sitzungen abhalten, zur Gewinnung von Anhängern und 
Gläubigen beſteht in der ſogenannten Materialiſation der 
Geiſter, den durch das Auge mehr oder minder deutlich wahr- 
nehmbaren Geiftererfheinungen. Man mag über den Spiritis- 
mus- denten, wie man will, jedenfalls haben fih die bisher 
porgeführten Geiftererfcheinungen, wie die Entlarvungen der 
betreffenden Medien gezeigt haben, immer als Schwindel und 
Betrug erwiefen. Der Weg für die Geifterzitation ift angeblich 
der, daß das im „Trancezuſtand“ befindlihe Medium, alfo 
die weibliche oder männlihe Mittelsperfon für den Verkehr 
mit der jenfeitigen Welt, duch über das gewöhnlihe Maß 
hinausgehende Kräfte die Geifter zur Verkörperung veranlaßt, 
‚infolge deren fie, von einem leuchtenden Schimmer übergojjen, 
in diefem oder jenem phantaftifchen Koſtüm erfcheinen und 
unter Umftänden auch fogar den Verſammelten über ihr eigenes 
Ergehen im Jenſeits oder dasjenige befannter und verwandter 
DVerftorbener Rede und Antwort ftehen. Verſtändlich wird 
Diefes angebliche Erjheinen von Geiftern überhaupt nur da- 
duch, dab das Medium in dem Sitzungszimmer einen ab- 
gegrenzten Raum und völlige Verdunklung verlangt, weil es 
fonft im Trancezuftand geftört wird und demzufolge wiederum 
die Geifter am Erſcheinen gehindert werden. 

Der abgegrenzte Raum nun ift rechts und links Durch einen 


30 Mannigfaltiges. o 


— 








ſchwarzen Vorhang abgeſchloſſen. Den Hintergrund bildet 
eine ausgeſpannte Stofffläche oder ein Vorhang von gleicher 





Photographie des Mediums nund eines Geiſtes. 


Farbe. Dieſe Vorrichtung ermöglicht es, daß das Medium, 
das in dem abgegrenzten Raum Plag nimmt, bei der herrſchen— 
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den Duntelbeit den Bliden der Zuſchauer völlig entfehwindet. 
Die übrigen Zurüftungen für die Geiftererfcheinungen find 
nun nur noch recht geringfügig. Wie aus der Ertappung zahl- 
reicher Medien, die nah ihrer Behauptung wirklide Geifter 
erfcheinen ließen, hervorgeht, tragen fie — namentlich) ift dies 
bei weiblihen Medien der Fall — unter der Rleidung Tafchen 
an fih, in denen leichte Mullüberwürfe und Ropfbededungen 
aus demfelben Stoff verborgen find, oder fie verjteden diefe 
dünnen Mullmäntel und dergleichen zufammengefaltet an 
KRörperftellen, wo fie bei einer etwaigen Vorunterſuchung durd) 
die Zufchauer nicht vermutet werden. Durch lange Übung 
befigen die Medien die Fertigkeit, fih in unglaublid kurzer 
Zeit mit den Überwürfen zu behängen und fie ebenfo, nach- 
dem fidh der Geiſt zurüdgezogen hat, abzulegen und an den 
betreffenden Stellen zu verbergen. Auch wenn das Zimmer 
nah dem Verſchwinden des Geiftes ſchnell erleuchtet wird, 
figt demgemäß das Medium ruhig auf feinem Stuhl im Zrance- 
zuftand. Der Schimmer der Geiftergewänder wird durch Auf- 
tragung von Balmainfher Leuchtfarbe hervorgerufen. 

Aber bei diefen wunderbaren Geiftererfheinungen hat man 
fih nicht beruhigt. Um darzutun, daß die Geifter tatfächlich 
erijtierende Wefen find, hat man vielmehr von ihnen Photo- 
graphien angefertigt, auf denen der Geift neben dem Medium 
jihtbar ift. Da, wie man fagt, die photographifhe Platte 
nicht lügt, fo muß, wenn man von einem Geift eine Photo- 
graphie vorzeigen tann, der Geift auch tatfächlich anwefend ge- 
wefen fein. So ift wenigjtens der Gedantengang der Spiritijten. 

Die Herftellung diefer . Geifterphotographien ift febr ein- 
fah. Medium und Geift ftellen fi vor den photographiichen 
Apparat. Nah einer kurzen Belichtung wird der Apparat 
gefhloffen. Der Geift tritt ab, dagegen bleibt das Medium 
unverrüdt ftehen. Nun wird der Apparat nochmals geöffnet 
und fo die Aufnahme des Mediums auf der photographifchen 
Platte in dem gewöhnlichen Maße verftärtt. Infolge diefer 
Maßregel erfcheint das Bild des Geiftes verfhwommen und 
nebelhaft, wogegen dann das Bild des Mediums um fo fchärfer 
abſticht. £h. G. 
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Die Klugheit des Spechtes. — Der bekannte Aaturforſcher 
Doktor Kurth hatte vor feinem Fenſter einen Futterplatz für 
Vögel hergerichtet, bejtehend in einem flahen Kiſtchen, in 
welches er allerlei Sämereien, auh ölhaltige Mohn-, Sonnen- 
blumen- und Rürbisterne ausjtreute und an deffen Außenfeiten 
er für die Meijen Spedreite befeitigte und auh geöffnete 
Walnüſſe annagelte. l 

An einem Wintermorgen ftand Kurth in feinem Bimmer 
hinter der Gardine und fab vergnügt den Heinen Vögeln zu, 
wie fie jchmauften und fih um den beiten Biffen zantten. 
Plötzlich Hufhten fie von dem Zutterplaße fort, denn fie hatten 
offenbar Zucht vor einem Buntipedt, der fidh jekt im Rijtchen 
niederließ. Zunächſt äugte der nad allen Seiten hin und bejah 
fich alle die Lederbifjen, die hier aufgetifht waren, dann nahm 
er einige Hanflörner und ftrih ab. Diefe Akung wiederholte 
er mehrmals, dann tamen aud die Heinen Vögel zurüd, und 
wie diefe fahen, daß der große Gaft fih anjtändig benahm 
und fie durchaus nicht beläftigte, fo war eitel Vergnügen in 
dem Zutterkäftchen. 

Am folgenden Morgen tam der Buntipeht wieder, und 
was nun in dem Futterkäſtchen vorging, das fchildert der Be- 
obachter folgendermaßen: „Warum jollft du dih denn immerfort 
mit dem Rörnerzeug mühen und plagen? Die große Nuk da 
wirft du lieber mitnehmen!“ So dachte wohl der Spedt. 
Doch er erjtaunte fichtlib, als diefe fo ohne weiteres nicht 
mit wollte. Er verfuhte mit feinem kräftigen Schnabel den 
Nagel herauszuziehen; aber es gelang ihm nicht, wie febr er 
ſich auch immer wieder anjtrengte. Da fing er an, den Rijten- 
tand um den Nagel herum mit feinem Schnabel zu bearbeiten, 
daß die Späne nur fo flogen. gebt war er in feinem Element. 
Zuerft dauerte mih mein Zutterlajten, doch mußte ich ſchließlich 
über den drolligen Burſchen laden. Ab und zu probierte er, 
ob fih der Nagel mit der Nuk fchon entfernen ließe; aber es 
war noch nicht fo weit. Bon neuem hämmerte er auf die Rifte 
los. Endlich bewegte fih der geloderte Nagel. Sofort fakte 
er ihn unter der Nuk, zog ihn mit einem kräftigen Rut heraus 
und fteih mit feiner Beute auf einen der nächſten Parkbäume 
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ab. Durch mein Glas konnte ich beobachten, wie er die Nuk- 
ſchale in eine pafjende Aſtgabel zwängte und dann ihres füßen 
Inhaltes behaglich entleerte. 
Der Buntſpecht hat den Namen „Zimmermann des Waldes“ 
erhalten, und die vorjtehende Beobachtung zeigt, daß er ein 
dentender Zimmermann ift. Sein Denten zeigt er ja auch bei 
der Zagd. Er -Hopft mit dem . Schnabel mehrmals gegen 
eine Stelle des Stammes und huſcht dann Schnell auf die ent- 
gegengejeßte Seite. Durch das Rlopfen hat er die im Stamme 
fih befindenden Inſekten aufgefchredt, und diefe fuben nad) 
der entgegengefetten Seite zu enttommen, wo fie dem Wald- 
zimmermann zwar nit in die Hände, aber gerade in den 
Schnabel laufen. C. T. 

Heimgelenchtet. — Als Graf Julius Andraſſy ungarifcher 
Miniſterpräſident war, lebte in Budapeſt ein Bierbrauer, 
welcher dem Grafen zum Verwechſeln ähnlich fah und dem diefe 
Ähnlichkeit großen Spaß machte. Er Heidete ſich nämlich, 
wenn er ausging, öfters genau wie fein gräflicher Doppel- 
gänger, befuchte die vornehmften Stadtviertel und vergnügte 
fih töftlih, wenn er an Stelle des Minifterpräfidenten ebr- 
furhtsvoll begrüßt wurde. Ein Better Andrafiys, Oberft 
eines in Budapeft liegenden Hufarenregiments, ärgerte fidh 
jedoch darüber und nahm fih vor, dem Bierbrauer den Spaß 
zu verleiden. So oft er ihn nämlich auf der Straße erblidte, 
ging er auf ihn zu und ſchlug ihn mit der flachen Hand fo ftart 
er nur konnte auf die Schulter mit den Worten: „Ab, da bijt 
òu ja, lieber Zulius!“ Dann, als ob er feinen Irrtum erft jegt 
bemerte, fuhr er fort: „Ach, entſchuldigen Sie, ih meinte, Gie 
feien der Graf Andraſſy.“ 

Der Bierbrauer merkte bald, daß der andere ihn foppen 
wollte, und nahm fih vor, es dem Oberften heimzuzahlen, 
fobald fih nur Gelegenheit biete, und da er ein baumftarter 
jehniger Mann war, fo konnte ihm das nicht fo fchwer fallen. 

Eines Tages fab er richtig den Oberft vor fih hergeben. 
Ihn einholen und ihm einen Schlag auf die Schulter verfeßen, 
Daß der Arme zujammentlappte wie ein Zafchenmeffer, war 
eins. Und wie der Oberft ihn anfuhr, meinte der Bierbrauer 
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berzlih: „Ach bitte, entſchuldigen Sie, ih habe mich geirrt, 
diesmal meinte ich, ich fei der Graf Andrafiy.“ 

Der Oberft fand es geraten, die Sache auf fih beruhen 
zu laffen, aber den Bierbrauer hat er fortan in Rube ge- 
lajjen. C. A. L. 

Die Schlangen des Pflanzenreichs. — Wer hätte nicht 
ſchon Bekanntſchaft gemacht mit jenen unfcheinbaren, überall 
` auf wüftliegendem Garten- und Scuttland wacdfenden 
Pflanzen, welche bei der leifeften Berührung einen Schmerz 
hervorrufen, als werde man von einem giftigen Tier geftochen! 
Schon vor Zahrbunderten bat man die Frage aufgeworfen, 
ob die Nefjeln, die hier gemeint find, bloß mechanisch verwunden, 
wie die Dijtel, oder ob aus den feinen Stacheln wohl gar nod) 
ein ſcharfer Saft in die Wunde fließe, wie bei dem Stiche von 
Bienen, Storpionen und Ameifen. Aber nah der DVervoll- 
tommnung des Mitroftops war die Frage bald entidieden, und 
bereits im fiebzehnten Zahrhundert wurden die Brennhaare 
oder DBrennborjten von Borelli, Hooter, Leeuwenhoet und 
Malpighi genau unterfucht und abgebildet. 

Betrahten wir diefe Haare etwas genauer, fo ift eine 
wunderbare Übereinftimmung zwifchen ihnen und den hohlen 
Giftzähnen der Schlangen nicht zu vertennen, und daher er- 
ſcheint obige Namenbezeihnung nur gerechtfertigt. Jede 
Haarfpige ift aus einer einzigen Zelle gebildet, die nach oben 
lang ausgezogen und am äußerjten freien Ende zu einem 
kleinen Röpfchen angefchwollen ift. Am Grunde erweitert fie 
fih zu einem Säckchen, welches mit einer ätzenden Flüfjigteit 
gefüllt ift. Bei der leichteiten Berührung bricht die fpröde 
Spike mit dem Röpfchen ab, das feine Haar dringt in die weichen 
Zeile der Haut und ergießt infolge des auf das Saftbläschen 
geübten rutes feinen Inhalt in die Wunde. 

3m flüffigen Inhalte der Brennborfte findet fi neben 
Ameifenfäure eine Subſtanz, welde fid den ungeformten 
Fermenten oder Enzymen anſchließt, und dieſe letztere ift es, 
welde die heftige Entzündung in der Umgebung der durch 
den Stih gebildeten Wunde veranlaßt. Oas fofort nach dem 
Stiche entftehende ſchmerzhafte Gefühl, weides der Volksmund 
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wegen feiner Ähnlichkeit mit jenem, das eine Verbrennung 
erzeugt, als „Brennen“ bezeichnet, wird wohl fcon durch die 
Zimeijenfäure hervorgerufen; aber eine Reihe von anderen 
Erjgeinungen, welche man nah dem Stiche beobachtet, kann 
nur auf Rednung diejes als Gift wirtenden Enzymes gebracht 
werden. Wenn fnapp nebeneinander zahlreiche Brennborſten 
in die Haut eingedrungen ſind, ſo entſtehen Rötungen im 
weiten Umfange, rotlaufähnliche Anſchwellungen (Neffel- 
ausichlag), und ſofort macht fih auch ein unangenehmes Zucken 
und Brennen bemerkbar, das um fo ftärter wird, je mehr man 
die verlegte Stelle reibt. 

Am meijten brennt nun von den bei uns vortommenden 
beiden Nefjelarten die fleine Brenneffel (Urtica 
urens), welche mit ihren lebhaft grünen und Iharfgefägten 
thombifhen Blättern überall auf Schuttboden auffchiegt und 
vom Juli bis in den Spätherbft blüht. Die an veritedten 
Nuinenplägen, an Zäunen und Waldrändern mächtige Ber- 
baue bildende große Brenneffel (Urtica dioica) 
mit mehr graugrünen, faft herzförmigen Blättern und lang- 
hängenden Blütenftänden brennt weniger farf und kommt 
aud in einer fajt gar nicht brennenden Abart vor. 

Das Gift unferer einheimifhen Neffeln ift immerhin ſehr 
unbedeutend, und der von ihm verurſachte Schmerz iſt noch 
erträglich, aber je mehr wir uns den Tropen nähern, deſto ge- 
fährlicher wird das Gift und defto größer die Schmerzen. Zm 
heißen Indien, wo die furchtbare Brillenfhlange ihr Wefen 
treibt, da wachfen auch die gefährlichften Neffeln, die man mit 
dem treffenden Namen L eufelsblätter(Urtica crenulata 
. und Urtica stimulans) bezeichnet hat. Hat man fih mit der 
Hand an einem ſolchen Gewächſe verlegt, fo ift anfänglich der 
Schmerz nicht gerade bedeutend. Er fteigert fih aber und wird 
nad Verlauf einer Stunde fo heftig, daß der DVerlekte das 
Gefühl hat, als würde der ganze Arm mit glühendem Eifen 
geftrihen. In folder Heftigteit dauert der Schmerz gegen 
vierundzwanzig Stunden fort und verliert fih erft nach acht 
oder neun Tagen vollftändig. Bei einer auf Simor wachſenden 
Art (Urtica urentissima) foll der Schmerz ſelbſt bis auf Zahre 
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hinaus feine Wirkungen bemerklich machen, und mitunter foll 
der Leidende nur durch Amputation des verlegten Gliedes 
vor dem Tode gerettet werden können. 

Der berühmte Botaniter Hooter, der Nefjeln bei feinen 
Reifen im Himalaya öfter begegnete, fagt über fie: „Pie 
Staheln der verjciedenblättrigen Nefjeln (Urtica hetero- 
phylla) fehen fürchterlich aus; aber obwohl fie bösartig ftechen, 
dauert doch der Schmerz nur etwa eine halbe Stunde, Indes 
halten fie in Gemeinfchaft mit Blutegeln, Mostitos, Pipfas 
und Zeden die Reiſenden zuweilen in einer beftändigen Ent- 
zündung.“ 

Die große Strauchnefjel (Urtica crenulata) in Indien 
wird fo gefürchtet, daß Hooter feine Leute nur mit Mühe be- 
wegen konnte, die Pflanze abzufchneiden. „Ich fammelte,“ 
fagte er, „viele Eremplare, ohne diefelben mit meiner Haut 
in Berührung zu bringen; aber die geruchlofe Ausdünftung 
war fo fcharf, daß mir den ganzen Nachmittag Auge und Nafe 
fo ftart floffen, daß ich meinen Ropf länger als eine Stunde 
über ein dampfendes Wafferbeden halten mußte. Die Stacheln, 
die fih weniger an den breiten glänzenden Blättern, als an 
den jüngjt gebildeten Teilen der Pflanze vorfinden, find faft 
miteoftopifch Hein, erregen aber Entzündungen, deren Folgen 
fich bis zu Fieber und Starrkrampf fteigern tönnen. Die Pflanze 
erlangt diefe Eigenschaft erft im Herbft.“ 

Eine gefährlihe Neffelart foll endlihb auh die Riejen- 
neffel (Urtica gigas) fein, die in Auftralien heimifch ift und 
ein anjehnlid hoher und ftarter Baum mit großen rauben 
Blättern wird. Dem Menfchen follen le&tere ein ähnliches. 
Brennen verurfachen wie unjere Neffeln, für Pferde dagegen 
follen Berührungen damit tödliche Folgen haben. Der Engländer 
Henderfon teilt hierzu als Beifpiel mit, daß er ehemals, bevor 
er die fatalen Eigenjchaften jenes Neffelbaumes näher getannt, 
duch ein Gebüfch geritten fei, in welchem zahlreiche teine 
Bäume jener Art ftanden. Das von den Blättern geftochene 
Pferd fing nah zehn Minuten an zu ſchnauben und fiel 
um. Nach drei Stunden war es tot und didt mit Beulen 
bededt. Heinrih Theen. 
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Bernfsfleidung als Gaunermaske. — Die blaue Schürze 
eines Mebgers — in England das allgemein betannte Zeichen 
diefes Berufes — hat einmal ihrem Eigentümer viele Monate 
hindurch ein forgenfreies Leben verschafft. Dieſer fonderbare 
Schwindler jtreifte in den Straßen irgend einer Vorſtadt 
2ondons umber, bis er einen Mebgerjungen mit feiner Mulde 
gewahrte. Er wartete, bis diefer feine Bürde abgeliefert hatte, 
tlopfte an der betreffenden Tür und erzählte dem Öffnenden, der 
Meiſter habe falfches Fleifh gefandt. Es tue ihm febr leid, 
und er bitte, ihm die falfhe Ware wieder mitzugeben, er würde 
fofort die richtige bringen. Unter zehnmal empfing er neunmal 
das Fleiſch zurüd, das er dann natürlid) anderweitig verkaufte. 

Noch frecher war der Schwindel, den ein Mann, als Omni- 
busichaffner verkleidet, lange Zeit in London trieb. Er 
wartete, bis der wirllihe Schaffner fih auf das Verdet 
verfügte, fprang dann auf den Wagen und kafjierte unten das 
Fahrgeld ein. Ein Beweis, wie wenig der Fahrgajt auf feine Um- 
gebung achtet, ift, daß der Mann viele Wochen lang feinem 
„Beruf“ nachgehen konnte, ehe ihn endlich fein Schidfal erreichte. 

Der alte Anzug eines Zahltellners befähigte einen Hugen 
Parifer Taugenichts lange Zeit einträgliche Beutezüge zu unter- 
nehmen. Sn den großen PBarijer Reftaurants ging er würde- 
voll durch die Räume, wurde oft angerufen und nahm Bab- 
lungen entgegen. Gab ihm ein Gaft eine größere Banknote 
zum Wechſeln, verihwand er, um angeblid am Büfett zu 
wechſeln, doch kehrte er nimmer zurüd, und der Wirt mußte 
den Schaden erjegen. Nach zwei Sahren, als er in den ver- 
ſchiedenſten Lokalen feinen Schwindel erfolgreich ausgeübt hatte, 
war unfer Held fühn genug, feinen Tridin einem Reftaurant, in 
: dem er bereits „gearbeitet“ hatte, nochmals zu verfuchen. Er 
wurde aber erkannt, und als er mit der zum Wechfelnübergebenen 
Banknote in der Tafche den Schauplaß feiner Wirkſamkeit ver- 
laffen wollte, wurde er vom wirklichen Zahltellner abgefaßt. 

Eine blauäugige Unſchuld im Koſtüm der bretonischen 
Ammen foppte kürzlich eine Anzahl Parifer Raufleute in wahr- 
haft genialer Weife. Das Mädchen, das außergewöhnlich hübfch 
war, und deffen malerifches Roftüm nicht wenig zur Hebung ihrer 
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natürlichen Anmut beitrug, betrat den Laden eines Mebgers, 
um mehrere Roteletten einzukaufen. Gleichzeitig fragte fie 
den Mebger, ob er nicht in der Lotterielifte nachſehen wolle, 
da fie Eigentümerin dreier Lofe fei. Sie felbft könne leider 
weder lefen noch fchreiben. Der Megger willigte ein und fab 
fofort, daß feine Rundin achttaufend Franken gewonnen hatte, 
Hier war eine Gelegenheit, Geld zu verdienen, wie fie fidh 
ihm vielleiht nie wieder bot. Go gleichgültig als möglich er- 
Härte er dem Mädchen, daß fie nichts gewonnen habe, doch 
wolle er ihr für die Lofe zweihundert Franken geben, da es feine 
Slüdsnummern feien. Das Mädchen lachte und willigte gern 
ein. Als der Megger fih feinen Gewinn holen wollte, erfuhr 
er zu feinem Schreden, daß die Lofe gefälfcht waren. M. N. 

Ausländiſche Weihnachtsgerichte. — Weihnachten ift die 
Zeit der Zafelfreuden, und jedes Bolt befit darin befondere 
Spezialitäten, von den DVoreltern überliefert, die noch heute 
gepflegt und geachtet werden. 

International ift der Fifh als Weihnachtsgericht, befonders 
für den heiligen Abend. Es ift dies wohl auf feine Eigenschaft 
als Faftenfpeife zurüdzuführen. Zn erfter Linie erfcheint der 
Rarpfen auf der Weihnachtstafel in Holland, Polen und Galizien, 
in Böhmen, Ungarn, Serbien und Rumänien. Der Ruffe igt 
feinen koftbaren Sterlet, bejonders als „Oukha“; der Stan- 
dinavier in nördliden Gegenden hat ein Weihnadtsfifchgericht, 
den Lutgefint, deffen bloßer Geruch ſchon eine niht an Tran 
gewöhnte Nafe aufs empfindlichite beleidigt. Und dod ift es 
dort unumftößliche Sitte, daß Herrſchaft und Gefinde am heiligen 
Abend gemeinfam fpeijen, und zwar gerade in der Küche, wo 
es am fchärfiten duftet. England liebt die Lamprete. Die 
franzöfiihen, italienifhen und fpanifchen Küſten bevorzugen 
ihren Horun oder Bacalao, Portugal mehr frifche Seefifche in 
Eſſig und Knoblauch; Madrid hat ein Spezialfifchgericht, den 
„Veſugo“, der ebenfalls ftart mit Knoblauch gewürzt ift, fonft 
aber an unfere Fiſche in weißer Peterfilienfoße erinnert. Süd- 
italien liebt Aale, Goldbarſche und fo weiter. 

Unmittelbar hinter den Fifhen kommt das Geflügel als 
Weihnadtsfpeife. In Frankreich, England, Nordamerika, dem 
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füdlichen Spanien, dem ganzen inneren Stalien wird der Puter 
bevorzugt; in Dänemark die Gans, aber auh Faſan, Perlhuhn 
und Ente. England hat noch einen ganz befonderen Weihnachts- 
vogel, nämlich den gemäfteten Schwan. C. T. 

Der alte Fürft Miloſch don Serbien (geb. 1780) regierte noch 
in echt „balbafiatifcher“ Art und Weife. So hörte er einmal, 
daß ein griehifcher Geiftliher eine arme Frau nicht begraben 
wolle, weil die Familie ihm die Gebühr nicht zahlen konnte. 
Fürft Miloſch ging hin, überzeugte fih und ließ dann auf dem 
Sriedhofe zwei Gräber auswerfen. Als das gejhehen war, 
ließ er den Geiftliden bolen und befahl ihm, die Beerdigung 
vorzunehmen. Miloſch felbit begleitete die Leiche auf den 
Friedhof. Als der Rörper der Frau eingejegnet und verfentt 
war, da ergriff Milofh den Geiftliden mit feinen eigenen 
Händen und warf ihn in das zweite Grab, das die Totengräber 
über dem Lebendigen jofort mit Erde ausfüllen mußten. 

Sp regierte der alte Milofch; aber er war der rechte Mann 
für die alten Serben. C. T. 

Die Größe einer Billion anſchaulich zu ertlären, was ſchon 
oft verfuht worden, ift auf folgende Art möglich. 

Zemand fragte, wie lange man wohl fortzählen müßte, 
um auf eine Billion zu tommen. Die Antwort feßte die ganze 
Gefellihaft in Erftaunen, denn fie lautete: Neunzehntaufend 
Jahre! Wenn man, der Erfahrung gemäß, eine Minute 
braucht, um von eins bis hundert zu zählen, fo fommt man in 
einer Stunde auf 6000, folglid in einem Sage von vierund- 
zwanzig Stunden auf 144,000, in einer Woche von jieben 
Sagen auf 1,008,000, in einem Sahre von zweiundfünfzig 
Wochen auf 52,416,000. Es ergibt fihb alfo, daß man 
erft in neunzehntaufend Zahren auf 995,903,000,000 tommen 
würde, eine Zahl, die immer noch feine volle Billion aus- 
madt. Dabei müßte man unausgefegt Tag und Nacht fort- 
zählen und die großen Zahlen ebenfo gefhwind wie die 
tleineren aussprechen können. W. R. 

Zurüdgegeben. — Zur Zeit der Rönigin Elifabeth drohte 
zwiichen England und Spanien ein Krieg auszubrecen, 
und es wurde zunädft verſucht, die Streitigkeit auf diploma- 
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tiſchem Wege auszugleichen. Man erwählte auf beiden Seiten 
mehrere Gejandte, die alsbald die Unterhandlungen beginnen 
jollten; doch konnte man fih zunädft nicht über die Sprache 
einigen, in der diefe zu erfolgen hätten. Die ſpaniſchen Gefandten 
Ihlugen den englifhen vor, fih während der Ronferenz der 
franzöfiihen Sprache zu bedienen, da, wie fie bemertten, die 
edlen englifhen Herren ohne Zweifel die Sprache ihrer eigenen 
Untertanen verjtehen würden. Pie Königin von England 
führe ja doch aud den Titel einer Rönigin von Frankreich. 

Diefer Hieb wurde von englifher Seite glänzend pariert, 
denn Dottor Dale, einer der britiihen Diplomaten, ließ den 
panifchen Rollegen antworten, die franzöfifhe Sprade fei 
nach feiner befheidenen Meinung für einen Att von folder 
Bedeutung, wie den bevorſtehenden, zu gewöhnlich; er gejtatte 
fih deshalb den Dorjchlag, die Verhandlungen in bebräifcher 
Sprade zu führen, welde die Herren shne Zweifel veritehen 
würden, da der Rönig von Frantreich ja auh „Rönig von 
Serufalem“ fei. O.L. 

Endlich gepackt. — Lord Asburn, der wegen feines Reih- 
tums, aber auh gleichzeitig wegen feines Geizes bekannt war, 
wohnte einft einem von der Fürftin Metternich geleiteten 
Mohltätigkeitsfeit in Wien bei. 

„Wollen Sie diefe Sigarettendofe taufen?“ fragte die 
Fürstin den Lord. 

Er fchüttelte den Ropf. „Ich rauche gar nicht,“ erwiderte er. 

„Dann vielleicht diefen Federhalter?“ fagte die Fürftin. 

„Dante febr. Mein Sekretär fchreibt meine Briefe.“ 

„Aber doch wohl eine Bonbonniere?“ 

„Bedaure, Süßigkeiten verurfahen mir Zahnſchmerzen.“ 

Da nahm die Fürftin einen Rarton Seife in die ‚Hand. 
„Mylord waſchen fih aber doch —— bemerkte ſie mit mali- 
ziöſem Lächeln. 

Zegt mußte der Geizhals wohl oder übel den Beutel 
ziehen. M. N. 
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Theodor Kreund in Stuttgart, 
in Ojterreich-Ungarn verantwortlid) Dr. Ernft Herleg in Wien. 





Braut- und Hochzeit- 


Seidenstoffe. Wundervolle Auswahl. Verzollt ins Haus. Muster franko, 


Seidenstoff-Fabrik-Union 


AdolfGrieder & Cie, ‚kaı.hoft.. Zürich(Schweiz) 


Blickensderfer Nr. 6. 


Neues, besonders stark ge- 
bautes Strapaziermodell 
mit Rücklauftaste, neuem 
Tasten-Tabulator und den 
vielen andern, dem System 
Blickensderfer eigenen 
Vorzügen. Preis mit 2 
Schriftarten u. elegantem 
Verschlußkasten M.275.— 
Modell Nr. 5 M. 200.—, 
Nr.7 M.250. Orientalisches 
Modell (sowohl vorwärts wie rückwärts schreibend) mit hebräischen 
und lateinischen Typen M. 325.— Katalog franko. 


Groyen & Richtmann, Köln. Filiale: Berlin 


Königlich Rumänische Hoflieferanten. Leipziger-Straße 112, Ecke Mauerstraße. 














































Backpulver, 
Dr. Detker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 





Ẹ Dr. Theinhardf's sst. 
Kindernahrung, 


Zuverläfiigiter Zufatz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. Jn vielen Ärzte» 
familien, Säuglingsmilhküdhen, Krankenhäuiern u. I. w. feit une 
20 Fahren beitändig im Gebraud. 

Preis der 1) Büchfe M. 1.90, 12 Büchfe M. 1.20. 


NB. Ehe eine Mufter zur künitlichen Ernährung übergeht, lefe fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geieltichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene ` 
und in den Verkaufitellen gratis erhältliche Broichüre: „Der jungen Mutter 
gewidmet“, welche viele praktiicte Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung ihres Lieblings enthält. 


Dan, in den meilten rn und m. 


Beitgeeignetes ae und Abend- $ 


gefränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten $ 


Ärzten feit 20 Jahren als vorzüglidie Bereicherung der Kranken- 
koit geichätzt. g 
Preis der !, Būchie M. 2.50, 1/2 Büchfe M. 1.60. 


Neu! Hygiama-Cableffen, eu! | 


Zum Efíen wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6 fach höheren 
Gehaltes an blutbildenden Nähritoffen, bedeutend nahrhafter als die 
beite Schokolade. | 

Für Sportstreibende, Theaterbeiucher und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz. 
I beionderem Wert. | 

Preis einer Schachtel M. 1.—. 
NB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Zefellihaft m. b. S. 


Stuttgart-Cannfiatt herausgegebene und in Apotheken und Urvgerlen gratis 
erhältliche Broichüre 





„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 
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7jähr. Knabe vor der Behandlung. Nach der Behandlung. 


3 3 Gelenkentzündungen, Beinbrüche, Kin- 
lckgratver FUMMUNGEN, gertänmungen, Hiineiden kieo 
9 Verkrümmungen nach Gicht und Rheu- 
mätismus, sowie nach Verletzungen u. s. w. werden mit Erfolg unter An- 
wendung für den einzelnen Fall kKonstruierter Apparate behandelt ohne 
Operation, ohne andauernde Bettruhe. Zander- und Röntgen-Institut. 
Schwedische Massage, Licht- und andere Bäder, Diät zur Besserung des 
Allgemeinbefindens. Sommer- und Winterkuren. — eç —— — —— 








Unlon Deutiche Verlagsgeiellicaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


As Ingebuc eines Fräulein Dottor. 


Herausgegeben von Elfe Croner. 215 Geiten. 80, Sn mehrfarbigem 
Umfchlag brofchiert 3 Mart. In feinem Geſchenkbaͤnd 4 Mart. 

Dieſes „Tagebuch“ it der Roman einer geiitig hochftehenden Dame. Die Ver: 
faljerin, zugleich die Heldin des Romans, erzählt über ihre Studienjahre, ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfolge, ihre Liebe und über die ſchweren Kämpfe, denen ein Mädchen 
auch im Ringen um einen Prag in der gelehrten Welt ausgeſetzt ift. Die Tagebud- 
blätter find ohne Ausnahme feſſelnd, fie werfen belle Etreiflichter auf geſellſchaftliche 
und ſittliche Zuſtände, auf menſchliches Streben, menſchliche Leidenſchaften und 
Schwächen. Und doch iſt das Ganze von einer hohen, abgeklärten Schönheit, ſo daß 
wir das Buch mit den beiten Grzeugnijien moderner Literatur auf gleiche Stufe ftellen, 


— Zu haben in allen Buchhandlungen. — 
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